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  Für dich.


  Der QB meines Lebens.


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


  Ein Gewinner hört nie auf zu versuchen.


  (Tom Landry)
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  Der Football landete zielsicher in seinem rechten Arm und Shawn Bradshaw fühlte den Druckpunkt an seiner Brust. So gesichert, brachte er den Ball in die Endzone - Touchdown!


  Der vierte im gesamten Spiel gegen die Giants. Und das zwei Sekunden vor Spielende. Der Kickoff wurde noch ausgeführt, dann das Spiel abgepfiffen. 42:21 gewannen die Seattle Cougars das Heimspiel.


  Dixon Lynch kam auf ihn zu und hob ihn in die Höhe. »Du Teufelskerl! Wir haben es ihnen gezeigt!« Sie knallten ihre Köpfe aneinander, auf denen noch die Helme saßen.


  Golden Casey, der Center, sprang Dix auf die Schultern. »Hey, du Arsch, habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?«, rief er völlig aus dem Häuschen. Seine goldfarbenen Haare standen wie Dreadlocks vom Kopf ab und er wischte über sein verschwitztes Gesicht. Die Haare waren wirklich ein extremer Kontrast zu seiner schwarzen Hautfarbe.


  »Du kommst zu spät, Casey! Queenie hat ihn fest am Haken! Und nicht nur Queenie, auch Taylor«, meinte Shawn lachend.


  »Wie kann ein kleines Baby einen im Griff haben?«, fragte Casey kopfschüttelnd.


  »Warte es ab, wenn du erst einmal Vater wirst, dann erklärt sich diese Frage von allein.« Dixon nahm seine Frau Queena in die Arme und küsste sie vor laufenden Kameras. Queena war nicht nur die Tochter des Besitzers der Cougars, sondern auch ihre Pressesprecherin und obendrein schon wieder schwanger.


  »Ihr wart grandios!«, rief sie den Jungs hinterher und schlenderte langsam mit ihnen Richtung Katakomben.


  »Hey, Bradshaw! Wenn du im nächsten Spiel wieder drei Touchdowns schaffst, geht die Stripperin auf mich!«, rief Casey und lachte laut auf, als Shawn ihm einen Mittelfinger zeigte.


  »Ich gehe schnell duschen, dann machen wir uns auf den Weg nach Hause. Ich will Taylor nicht so lange alleine lassen«, rief Dixon Queena zu, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gleich noch eine Besprechung, du kannst also ruhig mit den Jungs einen trinken gehen.«


  »Was hältst du von der Idee, wenn ich auf dich warte und wir zusammen feiern?«


  Queena lächelte ihn an und küsste sanft seine Lippen. »Ich komme nach. Bis später, mein Lieblings-Quarterback.«


  »Los, komm schon, Dix! Die Jungs warten auf uns. Ich will die Lobeshymne des Trainers nicht verpassen.« Shawn zog seinen Freund Richtung Umkleidekabinen und winkte Queena zu. »Wir sehen uns.«


  Die Stimmung war ausgelassen. Als sie endlich die Umkleide betraten, wurden sie von der Mannschaft lautstark empfangen. Walter Spector, einer der Assistenztrainer, gab gerade ein paar Statistiken zum Besten und instruierte die Mannschaft für das nächste Spiel, das erst in der übernächsten Woche stattfinden würde, weil die Cougars eine Bye Week einlegten. Das bedeutete für die gesamte Mannschaft eine Woche spielfrei, und Shawn hatte noch keine Idee, was er mit dieser Woche anfangen wollte.


  »Ich kann es gar nicht abwarten, hier herauszukommen«, erklärte Shawn und sprang unter die Dusche. »Was ist, kommt ihr noch mit Queena mit ins Hole?«, fragte er an Dix gewandt, der sich neben ihm einseifte und den Dreck des Spielfelds abspülte.


  »Sie kommt später nach, hat noch einen Termin. Wir treffen sie im Hole.«


   


  *


   


  Queena betrat ihr Büro und sah Marisa Fulton auf einem der Besucherstühle sitzen. Ihr Blick ruhte einen Moment auf ihrer Freundin, bevor sie sich bemerkbar machte. Sie hatte sich kaum verändert, sah immer noch klassisch schön aus mit ihrem roten Haar, das sie kurz geschnitten trug, der schlanken Gestalt und ihren langen Beinen.


  »Marisa, ich fasse es nicht! Du bist endlich hier!« Sie fiel ihrer Freundin aus Studientagen um den Hals.


  »Queena! Wie lange ist es jetzt her, dass wir uns zuletzt gesehen haben? Mindestens drei Jahre. Du siehst einfach wunderschön aus.«


  Queena strahlte ihre Freundin an. »Das macht die Schwangerschaft, ich schwöre es dir. Du siehst bezaubernd aus, Marisa.«


  »Ach, wie immer habe ich ein paar Pfunde zu viel auf den Hüften. Aber soll ich dir etwas sagen: Es stört mich überhaupt nicht.« Sie war schlank, aber Size Zero kam für sie nicht infrage.


  Die beiden lachten wie zwei aufgeregte Teenager.


  »Ich habe mich über deine Einladung nach Seattle sehr gefreut und muss sagen, ich bin total neugierig auf dein Jobangebot.«


  Queena deutete Marisa an, dass sie sich wieder setzen sollte, und setzte sich selbst hinter ihren riesigen Schreibtisch. »Das Angebot ist ganz einfach. Seit wir Taylor haben, arbeite ich nur hoch halbtags, und jetzt, wo ich wieder schwanger bin, brauchen wir eine neue Pressesprecherin, die voll für die Mannschaft da ist. Da habe ich sofort an dich gedacht. Ich vermisse unsere gemeinsame Zeit bei NYWL.«


  Marisa stimmte ihr nickend zu. »Ja, ich habe auch dort gerne gearbeitet. Sie haben mich vor drei Monaten vor die Tür gesetzt und eine Nachrichtensprecherin eingestellt, die wesentlich schlanker und jünger ist.«


  »Was hast du nur immer mit deinem Gewicht? Du bist schlank und siehst klasse aus. Aber wer außer Misses Beckham trägt eigentlich Size Zero?«


  Marisa verzog ein wenig das Gesicht. Man sah ihr an, dass ihr Gewicht immer ein Thema sein würde, dabei war sie einfach nur gut proportioniert. »Also, was wären meine Aufgaben?«


  »Alles, was du an Qualifikation als Journalistin mitbringst. Wir geben Infos zu den Spielern raus, schreiben Pressemitteilungen, setzen die Spieler ins rechte Licht. Begleiten die Spielern zu Interviews, besonders die Rookies, die noch sehr unsicher sind, briefen sie, nehmen an den Pressekonferenzen teil, betreuen die Social Media Alles Dinge, die dir liegen. Dir stehen zwei Assistenten zur Seite. Ich bin der Meinung, du bringst die besten Voraussetzungen mit. Du musst nur noch diesen Vertrag unterschreiben und wir sind uns einig.«


  Queena hielt ihr einige Blätter unter die Nase.


  »Und wie ist Seattle so?«, fragte Marisa neugierig.


  »Es gibt eine Menge toller Locations, Theater, Clubs, alles, was das Single-Herz begehrt. Ich würde mich nicht wundern, wenn du hier den Mann deines Lebens triffst.«


  Marisa winkte ab. »Glaub mir, ich bin nicht auf der Suche. Meine letzte Beziehung war die Hölle, ich komme gut alleine klar.«


  Auch wenn Marisa sie anlächelte, glaubte Queena ihren Worten nicht, vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie selbst so verliebt in Dixon war.


  »Möchtest du dir mein Angebot überlegen? Dein Gehalt steht übrigens auf der zweiten Seite.«


  Marisa überflog den Vertrag und verlangte nach einem Kugelschreiber. »Du kennst mich. Ich bin eine Frau der Tat. Setz mich auf die Gehaltsliste, Baby! Ich spiele ab sofort in deinem Team.«


   


  *


   


  Die Stammkneipe der Cougars, das Hole, in der sich die Spieler regelmäßig nach den Heimspielen trafen, war nur einen Block vom Stadion entfernt. Als Queena den Laden betrat, brach großer Jubel aus, denn sie bestellte eine Runde für die Spieler.


  »Du solltest vorsichtiger mit unserem Geld sein, mein Schatz! Wir haben doch vor, eine Großfamilie zu gründen.« Dixon sah seine Frau strafend an, doch dann hob er sie hoch und küsste sie innig.


  »Mann, bei so viel Liebe bekomme ich Ausschlag«, stöhnte Shawn und verdrehte die Augen.


  »Na, dann sind wir ja schon zwei«, ertönte es hinter seinem Rücken und er drehte sich verwundert um.


  »Hey, schöne Frau! Wurden wir uns schon vorgestellt?«, fragte Shawn und ließ seinen Blick über diesen exzellenten Körper gleiten. Obwohl er in einem strengen dunkelgrauen Hosenanzug mit einer violetten Bluse steckte, sah man die Kurven, die sich darunter verbargen, nur zu deutlich. Genau an den richtigen Stellen, genau seine Kragenweite. Doch bevor er sich ins rechte Licht setzen konnte, fuhr Queena dazwischen. »Lass sie in Ruhe, Bradshaw. Das ist meine Freundin Marisa Fulton. Sie ist unsere neue Pressesprecherin. Marisa, dieses Prachtexemplar ist Shawn Bradshaw. Lieblings-Wide Receiver meines Mannes und Aufreißer der Nation.«


  Einige der Spieler, die in unmittelbarer Nähe standen, rückten näher, um die Neuigkeit nicht zu verpassen. Es gab nichts Neugieriges als eine Handvoll Footballspieler.


  »Du bist doch unsere Sprecherin!«, rief Jarvis Brown, einer der Tackle, und spülte diese Nachricht mit einem Bier nach.


  »Ich wechsele nach der Entbindung ins Management. Dad will sich zurückziehen. Ich werde meinen Bruder unterstützen, und Marisa wird meinen Posten übernehmen. Also seid nett zu ihr, wenn ihr vor der Presse gut dastehen wollt.«


  Marisa lächelte Queena dankend an, dann meinte sie: »Die nächste Runde geht dann wohl auf mich. Kommen Sie mit, Ihre Hände scheinen groß genug zu sein, um einige Flaschen Bier zu tragen.«


  Shawn blickte überrascht zu Marisa und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wenn Sie wüssten, was diese Hände noch so alles können«, meinte er und lief hinter Marisa her.


  »Perfekte Pässe fangen«, rief Dixon und grinste breit.


  Als die Getränke geordert waren, stießen sie an und einigten sich darauf, Marisa beim Vornamen zu nennen, was die Arbeit erheblich vereinfachen würde.


  Als die Spieler ihre Gespräche über den Sieg wieder aufnahmen, nutzte Shawn die Gelegenheit, um Marisas Aufmerksamkeit zu erlangen. »Wo kommen Sie her, Marisa? Ihr Akzent lässt auf New York schließen.«


  Sie lächelte ihn verschwörerisch an und dieses Lächeln ließ seinen Herzschlag einen Moment aussetzen. Ihr kurzes rotes Haar machte ihn irgendwie an, ihre grünen Augen leuchteten hell und erinnerten ihn an ein Feuerwerk in der Silvesternacht.


  »Woraus schlussfolgern Sie das?«, fragte Marisa kokett und trank einen Schluck von ihrem Bier.


  »Ich habe meine Kindheit in New York verbracht, bevor ich nach Atlanta ging und mich schließlich hier in Seattle niederließ. Ich erkenne eine New Yorkerin, wenn sie vor mir steht.« Er grinste und wusste, dass er damit bei ihr punkten konnte. Diesem Lächeln hatte bisher keine Frau widerstehen können, das war Shawn klar. Jede Frau, die er haben wollte, war in seinem Bett gelandet. Marisa würde keine Ausnahme darstellen, das war sicher wie das Amen in der Kirche.


  »Erzählen Sie mir, wie man auf die Titelseite der SQ kommt, der größten Sportillustrierten der Welt. Im Übrigen: Sehr heiße Fotos.«


  »So, finden Sie?« Er rückte näher an Marisa heran, zur gleichen Zeit wurde sein Ton leiser, intimer.


  »Das, was ich gesehen habe, hat mir gefallen.« Marisa sagte es in einem neutralen Ton und lächelte.


  »Was halten Sie davon, wenn wir diese Unterhaltung an einem anderen Ort fortsetzen?«


  Überraschung flackerte in ihrem Blick auf und das Lächeln verschwand aus Marisas Gesicht. Bevor Shawn darauf reagieren konnte, stellte sie ihre Flasche auf einem der Stehtische ab. »Ich bin mal für kleine Mädchen«, meinte sie und verschwand Richtung Toiletten.


   


  2. Kapitel


   


   


   


  Puh, das war gerade noch mal gut gegangen. Dieser Shawn war wirklich eine heiße Nummer, jedoch kam eine Affäre mit einem der Spieler nicht infrage, schon gar nicht an ihrem ersten Tag. Sie lachte ihrem Spiegelbild entgegen. Das wäre zu absurd.


  Marisa zupfte ihre Frisur zurecht und zog ihren zartrosa Lippenstift nach.


  »Was für ein Typ«, murmelte sie leise und lächelte. Es war absolut bizarr. Der erste Typ, dem sie hier in Seattle über den Weg lief, war ein Aufreißer erster Klasse, mit dem sie demnächst auch noch zusammenarbeiten würde.


  Die Tür schwang auf und zwei junge Frauen betraten kichernd den Raum.


  »Sieht er nicht göttlich aus?«, frage die Rotblonde und erntete große Zustimmung von ihrer Begleiterin.


  Zeit, zu gehen.


  Marisa nickte den beiden zu und verließ den Raum.


  »Ist das nicht die Nachrichtensprecherin von NYWL?«, hörte sie noch, bevor sich die Tür der Damentoilette schloss.


  »Ich warte auf Sie, Marisa.«


  Abrupt blieb sie stehen und sah sich Shawn gegenüber. »Warum?«, fragte sie überrascht und wollte zurück ins Lokal, als er nach ihrem Arm griff.


  »Kommen Sie. Lassen Sie uns irgendwohin gehen, wo wir unsere Ruhe haben.«


  Ohne weiter auf ihren Protest einzugehen, zog er sie zum Hinterausgang auf die Straße.


  »Wo wollen Sie mit mir hin?«, rief sie aufgebracht und tippelte neben ihm her, weil sie kaum mit den Schritten seiner langen Beine mithalten konnte.


  »Zu meinem Auto.«


  Sein Wagen stand auf einem der Privatparkplätze des Stadions. Shawn zog seinen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete ihr die Beifahrertür des schwarzen Ferraris.


  Etwas widerwillig nahm Marisa Platz, ließ es aber zu, dass Shawn die Tür schloss, sich auf den Fahrersitz schwang, das Auto anließ und losfuhr. Nicht mit durchdrehenden Reifen, sondern elegant und umsichtig.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte sie erneut und blickte Shawn fragend an.


  »Zu mir. Dort haben wir Ruhe und werden nicht von Fans umlagert.«


  »Warum? Ich fühlte mich in der Bar ziemlich wohl. Und Fans habe ich auch nur zwei entdeckt.«


  »Glauben Sie mir, in meiner Wohnung werden Sie sich noch wohler fühlen.«


   


  *


   


  Die Wohnung überraschte Marisa.


  »Hey, das Shooting für SQ hat hier stattgefunden?«, rief sie überrascht, als sie die Steinwand mit einem großen Warhol an der Wand wiedererkannte.


  »Was haben Sie immer nur mit diesem Shooting? Ich scheine Sie wohl sehr beeindruckt zu haben.« Das Grinsen auf Shawns Gesicht glich dem eines Ladykillers.


  Marisa musste lachen. »Ja, Sie haben recht. Sie machten nackt eine gute Figur.«


  »Fast nackt«, betonte er. »Immerhin trug ich einen Football in der Hand.«


  »Und eine Blondine an jeder Seite«, ergänzte Marisa mit einem Zwinkern. Sie wanderte durch das Wohnzimmer des riesigen Lofts, schaute sich die Gemälde genauer an, die an den Wänden hingen. Der Fußboden aus dunklem Naturholz verlieh dem Raum eine gemütliche Atmosphäre, und da ihre Schuhe laut widerhallten, zog Marisa sie einfach aus.


  »Darf ich dir einen Drink anbieten?«, fragte Shawn und ging, ohne zu fragen, zum Du über.


  »Ein Wasser wäre toll«, rief Marisa zu der offenen Küche hinüber.


  »Wasser ist doch langweilig, wie wäre es mit einem Cocktail? Ich bin ein prima Barkeeper.«


  Shawn öffnete mehrere Schränke und hantierte mit dem Cocktail-Shaker. Während sie die Aussicht auf Seattle bewunderte, die man hier vom obersten Stockwerk des Gebäudes hatte, zauberte Shawn ein Getränk und befüllte zwei Gläser.


  Er trat zu Marisa, die vor den bodentiefen Fenstern stand, und reichte ihr eines der Gläser. »Hier, probier mal.«


  »Danke.« Obwohl Marisa keinen Alkohol trank, probierte sie ... und wurde überrascht.


  »Hmmm, das schmeckt gut. Kein Alkohol?«, fragte sie verwundert und zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Kein Alkohol. Ich bin Sportler; während der Saison gönne ich mir nur ein Bier, wenn wir gewonnen haben. Ansonsten bleibe ich bei Softdrinks.« Er grinste und trank ebenfalls einen Schluck.


  Irgendwie gefiel er Marisa. Sein kurzes blondes Haar und der helle Dreitagebart gaben ihm eine besondere Ausstrahlung. Seine hellblauen Augen erinnerten an den klaren Himmel an einem kalten Januartag. Er war groß, aber sie auch nicht gerade klein und reichte ihm bis zur Schulter, obwohl er fast zwei Meter maß.


  »Warum hast du mich hierhergeschleppt?«, fragte Marisa neugierig.


  »Ich will dich besser kennenlernen.«


  »Oh, ich denke, wir werden uns während der Arbeit bestimmt des Öfteren sehen.« Sie trank einen weiteren Schluck, ließ ihn dabei aber nicht aus den Augen.


  »Und wenn ich hier dich besser kennenlernen will?« Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte beide Gläser auf dem Sideboard ab. Plötzlich lag eine Spannung in der Luft, die man fast mit den Händen greifen konnte. Sein klarer Blick lag auf ihrem Gesicht und Marisa wurde klar, was er wollte. Sie!


  Diese unverhoffte Veränderung der Situation machte Marisa nervös. Sie zupfte an ihren kurzen Haaren herum, fuhr sich mit der Hand über den Hals.


  »Ähm, nun ... Was meinst du damit?« Die Frage kam ihr selbst dämlich vor, doch sie wusste einfach nicht, was sie antworten sollte. Das übliche Wir arbeiten schließlich zusammen, wirkte irgendwie fehl am Platz.


  Shawn rückte ein wenig näher und fuhr ihr mit dem Zeigefinger über den Oberarm. »Ich würde gerne mehr über dich erfahren. Was du so in deiner Freizeit treibst, mit wem du dich triffst, was deine Hobbys sind und welche Vorlieben du hast.«


  Sein stahlharter Blick ließ sie dabei erzittern. »Meine Vorlieben? Wobei?«, wisperte sie atemlos.


  »Nun, zum Beispiel beim Essen, oder welche Kinofilme du bevorzugst. Deine Vorlieben bei Männern oder ... beim Sex.« Bei den letzten beiden Worten hatte er sich vorgebeugt und sie leise in ihr Ohr geflüstert.


  Marisa schluckte schwer und wandte sich dann ab, um diesen intimen Moment zu zerstören. »Ich sollte jetzt lieber gehen. Ich muss mir noch ein Hotelzimmer suchen und es ist schon spät. Vielen Dank für den Drink, Shawn. Ich denke, wir sehen und bald wieder.«


  Sie griff nach ihrer Handtasche, die sie vorher auf dem Sofa abgelegt hatte, und hastete zur Tür, doch Shawn war schneller.


  »Halt, warte! Ich wollte dich nicht verschrecken. Bitte entschuldige mein Vorgehen. Normalerweise bin ich nicht so direkt und falle mit der Tür ins Haus.«


  Das war eher ein ganzes Scheunentor. Ein kleines Lachen löste sich aus Marisas Brust. »Das soll ich dir glauben? Du bist immerhin Shawn Bradshaw.« Sie sagte es so, als würde das alles beinhalten, was ihn ausmachte.


  Er fuhr sich durch das kurze Haar und lächelte auf Marisa hinab. Dieses Lächeln bewirkte, dass ihre Knie augenblicklich weich wurden. O Gott, dieser Mann war wirklich Sex auf zwei Beinen.


  »Wie wäre es mit einem Abendessen?«, fragte er versöhnlich.


  »Ja, gerne. Melde dich irgendwann einfach bei mir«, meinte sie und griff zur Türklinke.


  »Ich dachte da eher an heute. Jetzt. In diesem Moment.«


  »Oh, aber ich muss noch ...«


  »Später. Das kannst du alles später erledigen. Jetzt werden wir in Ruhe etwas essen gehen.«


   


  3. Kapitel


   


   


   


  »Okay, erzähl mir von deinen Ticks.«


  Marisa saß ihm gegenüber und pikte ein Gurkenstück von ihrem Salat auf, schob es sich in den Mund und blickte ihn erwartungsvoll an. Sie kaute schnell und meinte dann: »Du weißt schon: zwei verschiedene Schuhe tragen, sich vor dem Spiel nicht rasieren. Was ist dein Ritual vor jedem Spieltag?«


  Er bestrich ein Stück Brot mit Butter und reichte es ihr hinüber. Shawn mochte, wie Marisa sich dem Essen widmete. So voller Hingabe, sehr konzentriert. Ob sie wohl alles so machte? Mist! Schon wieder der falsche Gedanke. Zum Glück hatte er ihn nicht laut ausgesprochen, wie vorhin in seiner Wohnung. Das hatte er verbockt. Er hoffte, dass er ein paar Yards gutmachen konnte.


  »Solange wir in der Regular Season spielen, rasiere ich mich drei Tage vor den Spielen nicht. Ist das ein Tick?«, fragte er überlegend.


  Marisa nickte. »Ja, ich denke schon. Aber das kann doch nicht alles sein. Komm schon. Erzähl mir mehr.«


  »Du bist ganz schön neugierig.«


  »Ich bin Journalistin. Was erwartest du?«


  »Du bist jetzt die Pressesprecherin der Cougars«, rief er ihr wieder in Erinnerung.


  »Ja, und deshalb muss ich so viel wie möglich über die Spieler herausfinden. Ich muss euch kennenlernen, und mit dir fange ich an.«


  »Ich finde, es reicht, wenn du bei mir stehen bleibst. Ich kann dir alles über die Spieler erzählen. Ich kenne jeden so gut wie er sich selbst. Es besteht also keine Veranlassung, dass du dich mit ihnen beschäftigst.«


  Sie brach in helles Lachen aus. »Warum werde ich den Eindruck nicht los, dass es dir lieber wäre, ich würde mich von den anderen Spielern fernhalten?« Sie hob eine Augenbraue, was er ziemlich sexy fand.


  Shawn kam um ein Lächeln nicht herum. »Könnte gut möglich sein. Du kennst die Jungs nicht.«


  »Nein, da hast du recht. Aber ich werde sie noch kennenlernen. Einen nach dem anderen.«


  Der Hauptgang wurde serviert und Shawn machte sich über sein Steak her. Marisa hatte sich für den Fisch entschieden und schloss genießerisch die Augen. »Hm, der Hecht in Weißweinsoße ist ausgezeichnet. Möchtest du mal probieren?«, fragte sie völlig ungezwungen und als Shawn nickte, hielt sie ihm ihre Gabel hin. Er zögerte keine Sekunde, sondern nahm den Bissen in den Mund und kaute langsam. »Ja, nicht schlecht. Aber du solltest mein Steak probieren ...«


  Doch Marisa winkte ab. »Nein danke. Ich versuche, auf Fleisch zu verzichten.«


  »Du bist Vegetarier?«


  »Nein, nicht direkt. Ich esse einfach weniger Fleisch. Das tut meinem Körper gut.«


  Shawn ließ andeutungsweise seinen Blick über ihre Figur gleiten. »Ja, du hast recht. Deine Figur ist wirklich spitze, wenn ich das so sagen darf.«


  Doch sie winkte sofort ab. »Spar dir deinen Kommentar. Das ist nett gemeint, aber ich weiß, wie ich aussehe. Mit den dünnen Models, die ihr Spieler so datet, kann ich nicht mithalten. Immerhin ist das auch nicht mehr meine Altersklasse.«


  Shawn sah sie überrascht an. Wie alt mochte sie denn sein? Keinesfalls älter als achtundzwanzig.


  »Ich bin neunundzwanzig. Man konnte die Frage deinem Gesicht regelrecht ablesen.«


  »Genau mein Alter.«


  Shawn war zwei Jahre jünger, aber das musste er ihr ja schließlich nicht erzählen. Für ihn sagte das Alter gar nichts aus und diese Frau hatte keine Ahnung, wie sexy ihre Kurven wirkten. Wenn er sich hier im Restaurant so umsah, war sie die aufregendste Frau im Raum.


  »Du solltest nicht mit mir flirten.«


  »Darf ich dir denn keine Komplimente machen?«, fragte er ein wenig beleidigt und legte seine Hand über ihre.


  »Wenn das mal nicht Shawn Bradshaw ist!« Die aufdringliche Stimme ließ Shawn zusammenzucken. Am liebsten hätte er die Hand mit den langen, manikürten Nägeln von seiner Schulter gestoßen, doch er riss sich zusammen.


  »Beverly! Hi, schön, dich zu sehen«, kam es ganz automatisch aus seinem Mund und er blickte zu der jungen Frau empor, die auf unglaublich hohen High Heels neben ihrem Tisch stand.


  »Das denke ich mir. Vermutlich hast du meine Telefonnummer verlegt, oder ist ‚Ich rufe dich an!’ ein Code für ‚Ich werde mich nicht mehr melden!’? Aber meine Freundin hatte mich ja gewarnt, dass du immer nur ein Mal mit einer Frau schläfst und sie dann abservierst. Ich hatte geglaubt, das zwischen uns wäre etwas anderes, aber da habe ich mich wohl geirrt.«


  Beverly warf ihre blonde Mähne mit der Hand über ihre Schulter und ließ ihn endlich los.


  Da Shawn sich gar nicht erst die Mühe machte, sie vorzustellen, blickte Beverly Marisa direkt an und meinte: »Seien Sie vorsichtig, Lady. Er bricht Ihnen das Herz, bevor Sie es merken, und trampelt dann auch noch darauf herum. Nur so zum Spaß.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ das Restaurant Richtung Ausgang.


  »Tja, ich bin überall beliebt und werde immer mal wieder gerne erkannt«, meinte Shawn und schaute Marisa unsicher unter seinen dichten Wimpern an, denn er hatte keine Ahnung, wie sie auf solche Szenen reagierte.


  »Ein treuer Fan, wie man hörte.« Sie zwinkerte ihm lächelnd zu.


   


  *


   


  Marisa kannte diese Auftritte zur Genüge. Sie hatte sich selbst früher so benommen, wenn ihr klar geworden war, dass sie mal wieder einem One-Night-Stand aufgesessen war, aus dem sie gerne mehr gemacht hätte. Mittlerweile war sie klug genug, niemals mehr hinter einer Affäre zu vermuten, bis sie eines Besseren belehrt wurde. Doch bisher hatte es noch keinen Mann gegeben, bei dem es sich gelohnt hätte, dieses Mehr zu investieren. Und eines war klar: Shawn Bradshaw gehörte leider auch nicht dazu.


  Aber warum eigentlich leider? Sie kannte ihn gerade mal ein paar Stunden. Wieso machte sie sich überhaupt Gedanken darüber? Sie war schließlich zum Arbeiten nach Seattle gekommen und nicht, um einen Mann fürs Leben zu finden.


  Nachdem beide mit dem Essen fertig waren, tranken sie noch einen abschließenden Kaffee.


  »Wärst du so freundlich, mich wieder zum Stadion zu fahren? Dort steht noch mein Leihwagen mit meinem Gepäck. Ich muss mir noch ein Hotelzimmer besorgen. Das hätte ich schon von New York aus erledigen sollen, aber Queenas Anruf kam so plötzlich, dass ich gar nicht daran gedacht habe.«


  »Woher kennt ihr euch?«


  »Wir haben zusammen studiert und eine Weile bei NYWL, dem Sportkanal, gearbeitet. Ich habe mich über ihren Anruf sehr gefreut und spontan den Vertrag unterschrieben.«


  »Du scheinst eine sehr spontane Persönlichkeit zu sein.« Shawn beobachtete sie genau, ließ sie keinen Moment aus den Augen, was Marisa nicht entging. Es war schwer, sich seiner Anziehung zu entziehen. Er sah nicht nur umwerfend aus, er zog einen direkt in seinen Bann und man konnte sich nur schwer davon lösen. Marisa verstand, warum diese Beverly so reagiert hatte, nachdem Shawn sich nicht mehr bei ihr gemeldet hatte. Diesen Mann wollte man für sich allein. Doch er gehörte zu der Sorte, die man immer nur für eine Nacht bekam und dann verschwanden sie auf Nimmerwiedersehen. Darüber musste man sich im Klaren sein, oder sich von vornherein nicht darauf einlassen.


  Shawn bezahlte die Rechnung und half ihr in ihre Jacke. Auf dem Weg zu seinem Auto nahm er ihren Arm und sie schlenderten langsam den Gehweg entlang. Sie plauderten ein wenig über die Stadt und Marisa konnte nicht abstreiten, dass dieser Abend seit langer Zeit einer ihrer schönsten war.


  Anstatt zum Stadion fuhr Shawn in die Richtung, aus der sie gekommen waren - seiner Wohnung.


  »Äh, wenn ich mich nicht irre, dann fahren wir in die falsche Richtung.« Marisa schaute sich hektisch um und versuchte sich zu orientieren, doch das schien nicht so einfach.


  »Alles gut. Wir sind auf dem richtigen Weg«, beruhigte Shawn sie und ergriff kurz ihre Hand, dann beschleunigte er den Ferrari, sodass Marisa tief in den Sitz gepresst wurde.


  Als sie wenige Minuten später wieder vor seinem Appartementhaus parkten, schnaufte Marisa böse. »Wusste ich es doch, dass wir hier falsch sind.«


  Er half ihr aus dem Auto und sofort kam ein junger Mann aus dem Gebäude, um seinen Wagen zu übernehmen.


  »Gib mir deine Autoschlüssel«, verlangte Shawn und hielt ihr die offene Hand hin.


  »Warum?«


  »Gib sie mir einfach.«


  Zögerlich griff sie in die Tasche ihrer Jacke und holte den Schlüssel des Mietwagens hervor.


  »Hier, aber ich habe ...«


  »Jim? Holen Sie den Mietwagen am Stadion ab und fahren ihn in die Tiefgarage. Das Gepäck im Kofferraum bringen Sie bitte nach oben.«


  Der junge Mann nickte freundlich. »Sehr wohl, Mister Bradshaw. Was für ein Wagen ist es?«


  »Ein weißer Audi A3. Das Kennzeichen steht auf dem Schlüsselanhänger«, erklärte Marisa, und Shawn übergab den Schlüssel.


  Bevor Marisa weitere Fragen stellen konnte, erklärte Shawn: »Du kannst heute Nacht bei mir übernachten, dann brauchst du dir kein Hotelzimmer suchen.« Er legte ihr die Hand auf den Rücken und führte Marisa zum Aufzug. Völlig überrascht von dieser Aktion, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Sie wollte keine Diskussion vor dem Concierge beginnen, sondern presste ihre Lippen aufeinander.


  Erst in der Wohnung blieb sie wie angewurzelt stehen und schaute Shawn überlegend an. »Das kann ich nicht machen. Ich kann nicht bei dir übernachten. Wie sieht das denn aus? Erst verschwinde ich wortlos aus dieser Bar und dann schlafe ich bei einem der Spieler. Wenn das rauskommt, werden sich alle über uns die Mäuler zerreißen.«


  »Das werden sie so oder so. Die Jungs sind schlimmer als ein paar Waschweiber. Und falls du dir Sorgen machst: Auch wenn es nicht den Anschein macht, aber diese Wohnung verfügt über ein sehr schönes Gästezimmer.«


   


  4. Kapitel


   


   


   


  Gästezimmer!


  Marisa schluckte nervös. So hatte sie sich das nicht vorgestellt.


  »Ähm, also ich habe mein Gepäck noch im Wagen und ich glaube, ich sollte mir lieber ein Hotelzimmer suchen. Ich werde ohnehin morgen wieder nach New York fliegen, um dort alles zu regeln. Ich möchte dir wirklich nicht zur Last fallen. Aber ich danke dir für deine Gastfreundlichkeit.«


  Das Klopfen an der Tür unterbrach sie und Shawn machte sich auf den Weg. Er öffnete und nahm ihr Gepäck in Empfang. »Danke, Jim.« Er drückte dem jungen Mann einen Geldschein in die Hand und schloss die Wohnungstür.


  »Dein Gepäck. Ich bringe es ins Gästezimmer. Du hast ein eigenes Bad, wenn du duschen möchtest.« Er warf ihr ein Lächeln zu. »Kommst du? Ich zeige dir das Zimmer.«


  Sprachlos schaute Marisa ihm hinterher und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Der Flur, der vom Wohnzimmer weiter in die Wohnung führte, war schmal.


  »Hier ist die Küche. Bedien dich, wenn du möchtest. Der nächste Raum ist der Master Bathroom. Du kannst es gerne benutzen, es hat einen wunderbaren Whirlpool. Dein Bad hat leider nur eine Dusche.«


  Er hörte sich an, als würde Marisa die Wohnung kaufen wollen. »Ich bleibe ja nur eine Nacht«, meinte sie freundlich und lächelte ein wenig gequält.


  Die nächste Tür auf der gegenüberliegenden Seite stand offen und er schaltete das Licht an. Das Zimmer sah hübsch aus, war mit Bett, Kommode und Nachttischen ausgestattet. Es gab einen kleinen begehbaren Kleiderschrank.


  Shawn legte ihren Koffer auf dem Bett ab. »Soll ich dir ein Bad einlassen?«


  »O nein! Danke, ich denke, ich werde gleich duschen und dann ins Bett gehen. Es war ein langer Tag.«


  »Dann lass uns noch etwas trinken«, schlug er vor. »Komm, nur einen Drink.« Er schaute so bittend aus, dass Marisa es ihm nicht abschlagen konnte.


  Sie nahm im Wohnzimmer auf der Couch Platz und Shawn reichte ihr ein Glas Wein.


  »Wein?« Sie zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Ja, ich weiß. Aber wir haben die kommende Woche spielfrei und ich denke, ein Glas Wein wird mich nicht umbringen.«


  Er stieß mit ihr an und nahm neben Marisa auf der Couch Platz, so nah, dass sich ihre Beine berührten.


  »Gibt es jemand in New York, den du zurücklässt?«, fragte Shawn und blickte sie über den Rand des Glases an, während er trank.


  »Ja.« Marisa nickte. »Einige Menschen. Meinen Bruder, meine Eltern und Jamie.«


  »Jamie? Wie alt ist Jamie?«


  »So ungefähr 42 Jahre«, meinte sie überlegend.


  »Dann ist dein Freund ja um einiges älter.«


  »Jamie ist eine Sie. Und 42 in Hundejahren gerechnet.«


  »Oh.« Ein Grinsen breitete sich auf Shawns Gesicht aus. »Ich dachte ... also ...«


  »Ich weiß, was du dachtest. Aber es gibt keinen Mann in meinem Leben und ich weiß im Moment überhaupt nicht, warum ich dir das erzähle.« Sie lächelte ein wenig verlegen.


  Shawn stellte sein Glas auf dem Tisch ab. »Vielleicht sagst du das, weil du möchtest, dass ich weiß, dass es keinen anderen Mann in deinem Leben gibt.«


  »Keinen anderen? Es gibt überhaupt keinen, wenn man von meinem Vater und meinem Bruder einmal absieht.«


  »Hey, und was ist mit mir?«, fragte Shawn gespielt entrüstet. »Immerhin waren wir zusammen essen. Ist das nicht so etwas wie ein Date?«


  »Shawn, wir werden zusammenarbeiten. Ich denke nicht, dass es klug wäre, wenn wir eine Affäre beginnen. Ich mag dich, du bist ein toller Kerl. Aber ich bin keine Frau für einen One-Night-Stand. Ich erwarte mehr vom Leben. Und ich möchte nicht, dass es zwischen uns kompliziert wird. Deshalb werden wir beide keine Dates haben.«


  Shawn blickte sie eine Sekunde an, dann nickte er. »Vermutlich hast du recht. Ich glaube auch nicht, dass du der Mensch für einen One-Night-Stand bist.« Er nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es ebenfalls auf dem Tisch ab. »Ich aber auch nicht.« Damit beugte er sich zu Marisa und küsste sie.


  Es war ein leichter Kuss, der alle Optionen offenhielt. Angenehm und doch mit so vielen Versprechungen. Für den ersten Moment ließ Marisa sich darauf ein, doch als seine Hand ihren Arm streichelte, schob sie ihn leicht von sich. »Es tut mir leid, Shawn. Aber ich kann das nicht.«


  Er ließ sie zögerlich los. »Du meinst, du willst es nicht.«


  »Was willst du damit sagen? Du bist auch kein Typ für einen One-Night-Stand? Die Presse sieht das ganz anders. Hattest du jemals eine feste Beziehung?«


  »Ich verliere mein Herz nicht an eine Frau«, gab er offen zu.


  Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. »Ich werde schlafen gehen.« Marisa stand auf und verließ das Wohnzimmer mit schnellen Schritten.


  Als sie die Tür des Gästezimmers öffnen wollte, hielt Shawn ihre Hand fest. »Marisa, wir können vor unserem Leben nicht davonlaufen, denn das Schicksal ist uns immer einen Schritt voraus. Das zwischen uns wird passieren, wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen. Ich werde nicht aufgeben.« Damit ließ er sie los und betrat das gegenüberliegende Zimmer.


   


  *


   


  Bevor es überhaupt dämmerte, packte Marisa ihre Sachen und machte sich aus dem Staub. Erst als sie im Flieger Richtung New York saß, kam ihr der Gedanke, dass es vielleicht etwas unhöflich war, ohne Nachricht die Wohnung zu verlassen. Am Flughafen rief sie Queena an und informierte sie, dass sie Ende der Woche wieder nach Seattle kommen würde, um ihren Job anzutreten. Queena versprach, ihr eine Wohnung zu besorgen, und Marisa lehnte sich angespannt in ihrem Sitz zurück. Sie hatte schlecht geschlafen, im Grunde genommen gar nicht, sondern die ganze Nacht an den Mann gedacht, der im Zimmer nebenan lag. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie er in seinem Bett lag, doch ihre Gedanken wanderten immer wieder zu ihm zurück. Auch wenn sie versuchte, sich einzureden, dass sie richtig gehandelt hatte, wollte die innere Stimme nicht verstummen, die ihr zuflüsterte, dass sie eine wunderbare Chance verpasst hatte.


   


  5. Kapitel


   


   


   


  »Seattle? Aber Kind, das ist auf der anderen Seite des Kontinents.«


  »Mom! Ich weiß, wo Seattle liegt. Ich brauche einen Tapetenwechsel.«


  »Aber muss es denn ausgerechnet Football sein?«


  »Mom, ich bin Sportjournalistin, dazu gehört nun mal Football.« Marisa schob sich eine Gabel des fantastischen Kartoffelgratins in den Mund, den ihre Mutter zubereitet hatte.


  »Aber diese Footballspieler sind doch alle so grobe Klötze. Ich hoffe, Queena hat ein Auge auf dich.«


  Ihre Mutter wollte einfach keine Ruhe geben.


  »Mom, ich denke, Marisa ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen«, sprang ihr Bruder Jackson ein.


  »Danke, Jack, wenigstens eine vernünftige Stimme an diesem Tisch.« Marisa warf ihrem fünf Jahre älteren Bruder einen dankbaren Blick zu, der Jamie ein Stück Fleisch zusteckte.


  »Jackson, dass du dich immer auf die Seite deiner Schwester schlagen musst. Ich mache mir halt Sorgen. Darf man das denn als Mutter nicht? Und du sollst den Hund nicht bei Tisch füttern!« Marisa legte die Hand auf den Arm ihrer Mutter. »Ich bin dir sehr dankbar für alles. Aber es gibt Erfahrungen, die man selbst machen muss. Du weißt, ich bin vorsichtig geworden. Ich mache meinen Job und halte mich von groben Klötzen fern, das verspreche ich.«


  »Wann geht es denn los?«, wollte ihr Vater wissen und putzte seinen Mund an der Stoffserviette ab.


  »Ich packe meine Sachen, die Umzugsfirma wird übermorgen alles verladen und ich fliege am Donnerstag nach Seattle.«


  »Dann bist du also zu Thanksgiving gar nicht zu Hause?« Die Stimme ihrer Mutter klang gekränkt.


  »Doch, Mom. Ich werde extra dafür nach New York fliegen. Das verspreche ich dir.«


   


  Nach einer weiteren Stunde Verhör durch ihre Mutter schaffte Marisa es endlich, sich von ihrer Familie zu verabschieden und mit einem Taxi Richtung Queens zu fahren, um zu ihrer kleinen Wohnung zu gelangen.


  Sie würde New York vermissen. Ein wenig zumindest. Das hektische Treiben, die Geräusche und der Duft der Großstadt. Seattle war auch nicht gerade klein, aber eben doch ganz anders. Ihr Gedanke wanderte zu Shawn, der ebenfalls hier aufgewachsen war. Sie konnte sich diesen großen, eleganten Mann gut vorstellen, wie er von einem Club zum anderen zog, mit einer wunderschönen Frau am Arm. Sie seufzte tief, denn beim besten Willen sah sie sich selbst nicht als Frau an seiner Seite.


  Marisa versuchte, sich auf ihren Umzug zu konzentrieren. Es gab nicht besonders viel einzupacken. Sie war erst vor einem halben Jahr aus ihrem Elternhaus ausgezogen, um den wachen Augen ihrer Mutter zu entfliehen. Sie bewohnte die erste Etage eines fünfstöckigen Wohnhauses und lief mit schnellen Schritten die Treppe hinauf. Es lohnte sich nicht, für nur eine Etage den Lift zu betätigen. Am oberen Treppenabsatz wurde sie langsamer, als ein paar Schuhe in ihr Blickfeld gerieten, die zu einem Mann gehörten, der dort sitzend auf sie zu warten schien.


  »Shawn? Was machst du denn hier?«, fragte sie völlig perplex und blickte vollkommen überrascht in seine hellblauen Augen. »Woher weißt du, wo ich wohne?« Sie schnappte nach Luft, denn mit dieser Überraschung hatte sie wahrlich nicht gerechnet.


  Shawn erhob sich und warf ihr eines seiner umwerfenden Lächeln zu. »Ich verfüge über eine Menge guter Beziehungen. Ich dachte mir, wo ich doch frei habe und du umziehst, könntest du bestimmt ein wenig Hilfe gebrauchen.«


  Er erhob sich und griff nach der Sporttasche, die neben ihm auf dem Boden stand. In seinen Händen wirkte sie plötzlich wesentlich kleiner.


  »Das ... ist wahrhaftig eine Überraschung!«


  Marisa griff nach ihrem Schlüssel und öffnete die Tür. Sobald die Tür hinter beiden ins Schloss gefallen war, ließ Shawn die Tasche zu Boden fallen und zog Marisa in seine Arme. »Ich habe dich vermisst. Und ich schätze es gar nicht, wenn man mich ohne Nachricht verlässt. Besonders ohne Abschiedskuss.« Er drückte seinen Mund auf ihren, eine Spur härter als erwartet, sodass es sich wie eine Strafe anfühlte.


  »Entschuldige«, murmelte Marisa, als er eine Sekunde von ihr abließ. »Ich wollte mich bei dir melden, sobald ich wieder in Seattle bin.«


  »Viel zu lange hin«, murmelte er und küsste sie erneut, diesmal wesentlich zärtlicher.


  Dieser Kuss bewirkte etwas in Marisa. Denn er war sanft und versprach so viel mehr, sodass sie sich hinreißen ließ und ihre Hände um seinen Nacken legte, ihn dichter an sich heranzog. Er schmeckte so männlich nach Minze und etwas Verbotenem, gleichzeitig so süß wie ein Versprechen.


  Der Kuss wurde mit jeder Sekunde intensiver, Shawn drückte sich gegen ihren Körper, sodass Marisa immer weiter zurückwich, bis sie von der Wand aufgehalten wurde. Mit einer Leichtigkeit, die sie so nicht erwartet hatte, hob er sie hoch und Marisa schlang die Beine um seine Hüften. Der kurze Rock, den sie trug, rutschte dabei nach oben, bis zu ihrer Taille, als wäre er ein breiter Gürtel.


  »Wo ist dein Schlafzimmer?«, knurrte er und atmete tief ein.


  »Bin ich zu schwer?«, fragte sie atemlos.


  Shawn lachte nur kurz auf. »Ein Football ist schwerer. Also, wo muss ich hin?«


  »Die zweite Tür rechts. Allerdings habe ich kein Gästezimmer.« Sie hob den Kopf.


  »Das brauche ich auch nicht. Dein Bett reicht mir vollkommen.« Er grinste schief und trug sie in das richtige Zimmer, ohne die Lippen von ihren zu nehmen.


   


  *


   


  Shawn empfand ein nie gekanntes Gefühl, als er Marisa in seinen Armen hielt und sie gemeinsam auf ihr Bett glitten. Es fühlte sich an, wie nach Hause zu kommen, was völlig irrsinnig war, da er gerade mal einen Abend mit ihr verbracht hatte. Er hatte nie ihren Körper besessen und doch war er ihr so vertraut, als hätte er nie mit einer anderen geschlafen.


  Er war aufgeregt wie ein Teenager, als er nach dem Reißverschluss ihres Rocks griff und diesen aufzog. Dabei vermied er, auch nur für eine Sekunde den Mund von ihren Lippen zu nehmen. In Windeseile befreite er sie von der Kleidung, streifte die Träger des BHs von ihren Schultern und warf alle Teile achtlos zu Boden.


  »Das ist unfair«, murmelte Marisa und machte sich gleichzeitig an seinem Hemd zu schaffen, das er schnell über den Kopf zog. Sie berührte die sehnigen Arme, seine Muskeln, die deutlich hervortraten, als wären sie aus Stein gemeißelt.


  »Was, sagtest du noch, machst du beruflich?«, fragte sie mit einem Grinsen auf den Lippen, um ihn zu necken.


  »Ich falle über wehrlose Frauen her und verführe sie.«


  »Hauptberuflich?«


  »Ja, und ich bin jeden Cent wert, den ich damit verdiene.«


  Schnell schlüpfte er aus der Hose und zog die engen Boxershorts direkt mit aus. Seine Männlichkeit stand stramm vom Körper ab, und Marisa schien es gar nicht abwarten zu können, ihn zu berühren.


  »Gott!«, zischte er und holte tief Luft, als ihre Hand begann, ihn rhythmisch zu massieren.


  »Das fühlt sich unglaublich an. So weich und doch so hart«, raunte sie ihm gedankenverloren zu.


  »Du fühlst dich wesentlich besser an«, meinte er mit vor Verlangen dunkler Stimme und berührte ihre Brustwarzen mit seinen Lippen, zog sie sachte in den Mund.


  »Du weißt, dass das hier zwischen uns keine gute Idee ist?«, fragte sie, doch er wollte darüber jetzt gar nicht nachdenken.


  »Doch, das ist sogar eine sehr gute Idee. Ich weiß es deshalb so genau, weil ich den ganzen Tag an dich denken musste und mir nichts sehnlicher gewünscht habe, als dich so zu berühren. Es war mein stetiger Tagtraum. Warte einen Moment.«


  Er drehte sich kurz um, griff zu seiner Jeans, holte aus dem Portemonnaie ein Kondom und streifte es sich schnell über. Er hakte seine Zeigefinger in Marisas Höschen und streifte es ihr langsam ab. Ganz ruhig, ohne Hast, als hätte er alle Zeit der Welt. Shawn wollte diesen Augenblick genießen. Es hatte bisher keine Frau gegeben, die nicht sofort bereit gewesen war, sich auf ihn einzulassen. Marisa stellte da eine Ausnahme dar. Sie war nicht selbstverständlich in sein Bett gefolgt. Sie war auch die erste Frau, die in seiner Wohnung übernachtet hatte, und zwar nur übernachtet.


  Geschmeidig glitt er über ihren Körper, sodass er auf ihr zu liegen kam und mit jeder Faser Marisas Haut berührte. Sie spreizte die Beine und schlang sie um seine Hüften, ihre Arme verschränkte sie in seinem Nacken und streichelte ihn. Als er endlich in sie eindrang, hielt er für einen Augenblick den Atem an, denn dieses Gefühl war unbeschreiblich. Er schloss die Augen, um den Moment zu genießen, ihn ganz für sich zu haben.


  »Du bist so verflucht eng!«, knurrte er und schenkte ihr ein Lächeln.


  »Das liegt daran, dass du so verdammt groß bist.« Sie grinste ebenfalls und passte sich seinem Rhythmus an.


  Shawn senkte seinen Kopf, knabberte an ihrem Schlüsselbein, zog eine Spur ihren Hals hinauf und verharrte über ihrem Ohr. »Du bist absolut perfekt für mich, Babe!«


  Das hatte er schon vielen Frauen gesagt, aber niemals entsprach es der Wahrheit mehr als in diesem Moment.


   


  6. Kapitel


   


   


   


  Der Duft von Kaffee und etwas Gebratenem strömte in ihre Nase und weckte Marisa aus einem tiefen Schlaf. Shawn hatte sie geschafft. Drei wundervolle Orgasmen hatten sie erst nach vier Uhr morgens Schlaf finden lassen und nun fühlte sie sich ausgesprochen müde, aber sehr befriedigt. Dieser Mann war mehr, als Frau ertragen konnte.


  Sie schlüpfte in ihr Höschen, zog Shawns Hemd über. Es roch so wunderbar nach ihm. Schnell erledigte sie die Morgentoilette, putzte die Zähne und sah, dass er seine Zahnbürste neben ihre in den Becher gestellt hatte. Dieses Bild zog Marisa das Herz zusammen. Es hatte etwas Vertrautes an sich, so wie ... zusammenziehen. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Was für eine abstruse Idee.


  Als Marisa die Küche betrat, machte Shawn sich gerade auf den Weg zur Tür.


  »Guten Morgen!«, grüßte er gut gelaunt und schwang den Pfannenwender, als würde er hier zu Hause sein.


  »Wo willst du hin?«, fragte Marisa überrascht.


  »Es hat an der Tür geklopft.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte Shawn auch schon die Wohnungstür geöffnet.


  »Oh!«, war das Einzige, was sie zu hören bekam.


  Es kam nicht oft vor, dass Marisa ihre Mutter sprachlos erlebte, dies war einer dieser wenigen Momente.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte Shawn freundlich.


  »Ich wollte zu meiner Tochter Marisa.« Sie schien sich noch nicht von dem Schock erholt zu haben.


  »Kommen Sie doch rein. Dann sind Sie sicher Marisas Mutter?«


  Shawn reichte ihr die Hand, die sie zögerlich ergriff und anschließend die Wohnung betrat, ihre Augen immer noch auf den nackten Oberkörper von Shawn gerichtet.


  »Mutter! Was machst du denn hier?« Endlich löste sich Marisa aus ihrer Erstarrung und begrüßte ihre Mutter mit zwei Wangenküssen.


  »Ich wollte dir beim Umzug helfen, aber so wie es aussieht, brauchst du wohl keine Hilfe.« Plötzlich zeigte das Gesicht ihrer Mutter ein freundliches Lächeln. »Und Sie sind?« Sie drehte sich in Shawns Richtung und hielt ihm die Hand hin.


  »Shawn Bradshaw, Ma’am. Ich bin Marisas Freund.« Er schüttelte ihre Hand und Marisa schnappte augenblicklich nach Luft.


  »Marisa! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du einen Freund hast? Du hättest ihn doch gestern zum Essen mitbringen können.«


  Ihre Mutter schaute sie strafend an und Marisa fiel keine passende Erwiderung ein. Dieses ganze Kennenlernen überforderte sie.


  »Ich bin erst gestern Abend aus Seattle angereist«, erklärte Shawn.


  »Aus Seattle, dann sind sie also der Grund, weshalb meine Tochter an das andere Ende des Kontinents zieht?« Ihn traf ein prüfender Blick, den Marisa nur zur Genüge kannte.


  »Das will ich doch hoffen«, meinte Shawn mit diesem hinreißenden Lächeln, dem sich nicht einmal Marisas Mutter entziehen konnte, und er zog Marisa an seine nackte Brust.


  »Mom, er ist einer dieser groben Klötze, von denen du gestern gesprochen hast.«


  Marisas Mutter zog eine Augenbraue nach oben. »Na, wenn alle so gut gebaut sind, muss ich meine Meinung wohl mal überdenken.«


  »Du solltest dir vielleicht etwas anziehen«, raunte Marisa Shawn zu.


  »Du trägst mein Hemd«, meinte er grinsend, ging aber ins Schlafzimmer und kehrte einige Sekunden später mit einem T-Shirt der Seattle Cougars zurück.


  »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«, fragte Marisa und machte sich auf, um sich selbst einen Becher einzuschütten.


  »Nein danke. Ich habe schon gefrühstückt. Ich denke, ich werde euch dann mal alleine lassen. Sehen wir uns noch, bevor du aufbrichst? Warum kommt ihr nicht morgen zum Abendessen vorbei?«


  Marisa verdrehte die Augen.


  »Nein«, winkte sie ab.


  »Gerne«, bedankte sich Shawn.


  Marisa knuffte Shawn in die Seite. »Wir haben leider keine Zeit«, erklärte sie nicht gerade sehr überzeugend.


  »Doch, Schatz. Diese Zeit werden wir uns einfach nehmen.« Shawn blickte sie gewinnend an.


  Sie schloss für einen Moment die Augen und ... ergab sich. »Okay, Mom! Wir kommen.«


  »Oh, ich freue mich. Wir sehen uns um zwanzig Uhr! Dein Vater wird sich freuen.« Marisas Mutter winkte beiden zu und verließ hastig die Wohnung.


  Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, grinste Shawn. »Ich glaube, sie mag mich.«


  »Das befürchte ich auch«, murmelte Marisa und trank endlich einen Schluck Kaffee. Den hatte sie jetzt bitter nötig.


  »Möchtest du Rührei?«, fragte Shawn und zeigte fragend mit dem Pfannenwender in ihre Richtung.


   


  *


   


  Den ganzen Tag über hatten beide schwer geschuftet und Marisas Sachen in Umzugskartons gepackt. Ein großer Teil der Möbel blieb hier in New York. Da Marisa die Wohnung gekauft hatte, wollte sie diese vorerst behalten. Man konnte nie wissen und die Sicherheit eines Rückzugsortes war nicht zu verkennen.


  Sie aßen in einem japanischen Restaurant zu Abend, das direkt um die Ecke lag, und liefen Hand in Hand nach Hause.


  »Shawn, du musst morgen nicht mit zu dem Essen bei meinen Eltern kommen«, sprach Marisa das heikle Thema an.


  Shawn blieb stehen und schaute sie fragend an. »Möchtest du nicht, dass ich mitkomme?«


  »Doch, ich meine ja nur. Wir sind ja nicht wirklich befreundet. Also, ich meine, du bist nicht mein Freund ... also ... du weißt doch, was ich sagen will.«


  »Nein, weiß ich nicht.«


  Marisa atmete genervt aus und ging weiter. »Du kennst meine Mutter nicht. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht schon das Aufgebot bestellt hat. Sie ist der Meinung, wenn eine Frau mit dreißig nicht verheiratet ist, wird sie als alte Jungfer enden.«


  »Aber du bist doch noch keine dreißig, oder?«


  »Nein, aber ich werde es am Ende des Jahres«, gab sie zu.


  »Na, dann müssen wir uns mit der Hochzeit eben beeilen.« Er grinste und zog sie in seine Arme, küsste ihr Haar. »Du machst dir zu viele Gedanken, Babe. Ich werde gerne morgen mitkommen.«


   


  *


   


  »Ich fasse es nicht. Du bist Shawn Bradshaw, der beste Wide Receiver der Cougars ever!« Jackson, Marisas Bruder, schüttelte aufgeregt Shawns Hand.


  »Ja, gestern war ich es noch«, meinte Shawn lachend und schlug Jackson auf die Schulter.


  »Ich bin ja eigentlich ein Patriots-Fan, aber ab heute schlagen zwei Herzen in meiner Brust.«


  »Na, dann pass bloß auf, dass dein Herz nicht plötzlich vor Aufregung stehen bleibt.« Marisa zwinkerte ihrem Bruder zu. Sie wunderte sich, dass Jackson schon wieder am Familienessen teilnahm, denn er arbeitete als Anwalt und unter der Woche war er vor zweiundzwanzig Uhr nicht zu Hause.


  »Mister Bradshaw, schön, Sie in meinem Haus zu begrüßen.« Marisas Vater reichte ihm die Hand, die Shawn ergriff. »Bitte, Shawn reicht vollkommen, Mister Fulton.«


  Der Griff des Mannes war fest, wie bei einem Mann, der hart in seinem Leben gearbeitet hatte. »Nennen Sie uns ruhig Lydia und Brian. Meine Frau hat sicher nichts dagegen, jetzt wo sie zur Familie gehören.«


  Marisa verdrehte die Augen und Shawn legte den Arm um ihre Schultern. »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  »Ich habe ganz und gar nichts dagegen.« Lydia Fulton kam mit einer Schürze über ihrer Kleidung aus der Küche und lächelte Shawn gewinnend an.


  »Warst du extra beim Friseur, Mom?«, fragte Marisa und schüttelte den Kopf.


  Ihre Mutter lächelte verlegen und Shawn beugte sich hinunter, um ihr zwei Küsse auf die Wange zu drücken.


  »Na hoffentlich wäschst du dich jetzt noch«, meinte Marina ironisch und lief ins Esszimmer.


  Als sie am Tisch saßen, sprach Brian ein kurzes Gebet, und danach langten alle kräftig zu. Shawn lobte das gute Essen, es war für ihn offensichtlich, dass Lydia sich besonders viel Mühe gegeben hatte und dass dies wohl an seinem Besuch lag. Wenn er es sich recht überlegte, war er noch nie bei der Familie einer seiner Freundinnen eingeladen worden, was wohl daran lag, dass seine Beziehungen mit dem Leben einer Eintagsfliege zu messen waren.


  Nach dem Essen saßen sie noch gemütlich bei einem Kaffee zusammen. Marisa hatte sich mittlerweile entspannt und Shawn wurde es gar nicht müde, sie dabei zu beobachten, wie sie mit ihrem Bruder scherzte und sie sich gegenseitig neckten.


  »Haben Sie Geschwister, Shawn?«, fragte Lydia und goss ihm Kaffee nach.


  »Nein, leider nicht. Ich bin in einem Kinderheim aufgewachsen. Meine Mutter starb früh an Krebs und meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Mein Zuhause war immer das Stadion.«


  »Oh, das tut mir sehr leid.« Lydia legte ihre Hand auf seinen Arm und drückte ihn leicht. Er spürte die Wärme, die von dieser Frau ausging, und zum ersten Mal überkam ihn das Gefühl, was es hieß, eine Familie zu haben. Eine Empfindung, die ihm gefiel.


  »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen«, meinte Marisa. »Unser Flug geht morgen recht früh.«


  »Gut, aber ihr müsst uns zu Thanksgiving besuchen«, rief Lydia und ihr Mann nickte zustimmend.


  »Hast du ein Spiel?«, fragte Marina an Shawn gewandt und er schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben spielfrei, also sind wir dabei. Vielen Dank für die Einladung, ich freue mich und hoffe, es gibt einen Truthahn.«


  »Natürlich!«, rief Lydia und strahlte.


  »Du wirst nicht mehr laufen können«, mahnte Jackson. »Toll, ich werde Thanksgiving mit Shawn Bradshaw verbringen, das werden meine Kollegen mir nicht glauben.« Er grinste, als hätte er den Jackpot geknackt.


  Shawn schüttelte lachend den Kopf. »Komm, hol dein Handy raus und lass uns ein Selfie machen, das kannst du dann herumzeigen.«


  In Shawns Gegenwart wurden selbst gestandene Männer wieder zu kleinen Jungs.


   


  *


   


  Marisa schloss nachdenklich die Tür ihrer Wohnung hinter Shawn. Der Abend war wirklich schön verlaufen, nur würde es umso schwerer werden, ihrer Familie beizubringen, dass Shawn eigentlich nicht ihr Freund war, sondern nur ein Mann, mit dem sie zurzeit schlief. Und dann auch noch dieses verdammte Thanksgiving. In nicht mal drei Wochen würde sie wiederkommen und hatte keine Hoffnung, dass Shawn sie begleitete.


  Ihre trostlose Wohnung drückte zusätzlich auf ihre Stimmung und als Shawn vorschlug, noch etwas zu trinken, schüttelte Marisa den Kopf.


  »Nein danke. Ich bin müde. Lass uns lieber schlafen gehen.«


  »Nichts lieber als das.«


  Marisa zog sich aus und sprang schnell unter die Dusche. Als sich die Tür der Duschkabine öffnete und sie Shawns Hände auf ihrem nackten Körper spürte, schloss sie genießerisch die Augen.


  Das warme Wasser hüllte beide in eine Wolke ein und sie wünschte sich, dass sie diesen kleinen Raum nie mehr verlassen musste.


  »Es hat mir bei deiner Familie sehr gefallen«, meinte er und seifte ihren Körper mit dem Duschgel ein.


  »Es tut mir leid, dass du keine Familie hast.« Marisa fand es sehr traurig, sie würde nicht auf ihre Verwandten verzichten können.


  »Man vermisst nicht das, was man nie gekannt hat. Ich war stets von Sportlern umgeben, das ist für mich Familienersatz. Im letzten Jahr war ich viel mit Dixon, Queena und dem kleinen Taylor unterwegs. Das ist auch etwas wie eine Familie.«


  »Dixon scheint dir ein guter Freund zu sein«, meinte Marisa und nahm ihm das Gel aus der Hand, wusch nun seinen Körper.


  »Du bist eine wunderschöne Frau, Marisa. Weißt du das eigentlich?«, fragte er nachdenklich und seine Stimme nahm einen dunklen Ton an.


  Sie schluckte und schüttelte den Kopf. Mit dieser Art Komplimenten konnte sie nur schwer umgehen. Er strich ihr das kurze rote Haar zurück und beugte sich herunter, um sie zu küssen.


  Kaum dass sich ihre Lippen berührten, flammte etwas in Marisa auf und sie vergaß ihre Müdigkeit, ihre Melancholie, die sie kurzfristig ergriffen hatte, und ersetzte es durch eine Gier nach einem Mann, den sie vermutlich nicht halten konnte. Doch das war ihr in diesem Moment vollkommen egal. Er war hier bei ihr und ließ sie davon träumen, dass er ganz ihr gehörte.


   


  7. Kapitel


   


   


   


  »Wo warst du die letzten Tage?« Dixon stemmte in der Fitnesshalle der Cougar-Zentrale die Gewichte in die Höhe, als handelte es sich um Streichhölzer, dabei hingen an jeder Seite fünfzig Kilo. Er kam noch nicht einmal ins Schwitzen.


  »Seit wann hast du so eine Kraft entwickelt?«, fragte Shawn und sah seinen Freund überrascht an.


  »Seit ich ein Kleinkind habe, das mehrmals am Tag hochgehoben werden muss, und Queenies Bauch immer runder wird. Hast du schon mal eine schwangere Frau hochgehoben? Da sind diese Hanteln eine Kleinigkeit.« Dixon lachte laut auf.


  »Eine schwangere Frau? Gott bewahre!«, rief Shawn und drehte sich um. Erschrocken hielt er in seiner Bewegung inne. Dort standen Queena und Marisa und hatten wohl sein Gespräch mit Dixon belauscht.


  Queena warf ihrem Mann einen warnenden Blick zu. »Es ist schließlich auch dein Kind, das mich aussehen lässt, als hätte ich einen Riesenkürbis verschluckt«, meinte Queena gekränkt. Als Dixon Anstalten machte, sich zu erheben, hielt sie ihn mit einer Handbewegung auf Abstand. »Wage es nicht, jetzt Schönwetter zu machen. Das kannst du nur wiedergutmachen, indem du mir heute Abend die Füße massierst.« Ein kleines Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  »Dix kennst du ja schon, und das ist Shawn Bradshaw, unser bester Wide Receiver. Ach, was sage ich, einer der besten Wide Receiver der Liga«, klärte Queena Marisa auf.


  »Wir haben uns bereits im Hole kennengelernt«, meinte Marisa leise und vermied es, Shawn direkt anzublicken.


  Shawn drückte auf den roten Button des Laufbands und sprang herunter, ging direkt auf Marisa zu.


  »Hallo, Marisa, schön, dich wiederzusehen.« Er beugte sich vor und küsste ihre Wange, zog mit seinen Lippen eine kleine Spur, die zu ihrem Mund führte, und küsste schnell ihre Lippen.


  Marisa wurde rot und warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Nimm es dir nicht zu Herzen, Shawn ist ein übler Aufreißer. Er kann vor keiner Frau Halt machen«, erklärte Queena lachend und nahm Marisa in den Arm. »Lass bloß die Finger von ihr, Shawn. Sie ist meine beste Freundin und ich werde dir persönlich deinen Fangarm brechen, solltest du etwas mit Marisa anfangen.«


  Scheiße!


  Ob sie wohl böse wäre, wenn sie wüsste, dass dieser Hinweis zu spät kam?, ging es Shawn durch den Kopf. Laut würde er diese Frage sicherlich nicht stellen. Queena war bekannt dafür, dass sie keine leeren Drohungen ausstieß.


  »Alles klar, Boss! Sehen wir uns später im Hole?«, fragte Shawn und schaute Marisa herausfordernd an.


  »Ich weiß nicht, was Dixon vorhat«, wandte Queena sich an ihren Mann.


  »Auf ein Bier gerne. Bist du auch dabei, Marisa?«, fragte Dixon ganz überraschend.


  »Ähm ... Ich weiß nicht recht, ich muss mir noch ein Auto besorgen ... und ...«


  »Ich fahre dich gerne«, warf Shawn schnell ein.


  Verlegen fasste Marisa sich an den Hals und nickte nur.


  »Okay, dann in einer Stunde im Hole«, meinte Queena und verließ mit Marisa die Fitnesshalle.


  »Was läuft da zwischen Marisa und dir?«, fragte Dixon, nachdem sich die Tür hinter den beiden Frauen geschlossen hatte.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Shawn tat ganz ahnungslos.


  »Dieser Kuss gerade. Du willst mir doch nicht erzählen, dass du sie zum ersten Mal geküsst hast! Ich kenne dich, Romeo, du bist nicht umsonst der Game Man! Hat Marisa damit zu tun, dass du einige Tage wie vom Erdboden verschluckt warst?«


  Dixon konnte man einfach nichts vormachen. So ein Mist! »Wehe, du sagst etwas deiner Frau. Du hast sie gerade gehört. Wenn du nicht bei den nächsten Spielen auf deinen Lieblings-Wide Receiver verzichten willst, solltest du die Klappe halten«, meinte Shawn ärgerlich und sah schon seine Arme in Gips.


  »Du hast doch wohl nicht etwas mit Marisa angefangen?«, polterte Dixon laut los.


  »Psst, es muss ja nicht gleich jeder mitbekommen, Dix. Du kennst die Jungs. Wenn die erst einmal was aufschnappen, weiß es gleich ganz Seattle.« Shawn setzte sich zu Dixon auf die Hantelbank und behielt die wenigen anderen Spieler im Auge, die ebenfalls trainierten. »Ich bin ihr nach New York gefolgt und habe ihr ein wenig bei ihrem Umzug geholfen. Was ist daran verkehrt?«


  »Du hast ihr nur bei dem Umzug geholfen? Das soll ich dir glauben? Ein Dixon Lynch hätte beim Umzug geholfen, Shawn Bradshaw probiert mit ihr vorher das Bett aus.«


  Verlegen fuhr Shawn sich durch die blonden Haare. »Ja, so könnte man es auch sehen.«


  »Wusste ich es doch!«, rief Dixon aufgeregt.


  »Warte, Dix! Es ist nicht so, wie es aussieht. Ich meine es ernst. Marisa ist eine klasse Frau. Sie hat eine tolle Familie und ich will es diesmal richtig machen.«


  »Du hast schon ihre Familie kennengelernt?«, fragte Dixon so leise, dass es nur wie ein Zischen klang.


  Shawn öffnete eine der Wasserflaschen und trank einen Schluck. »Ihre Mutter liebt mich.«


  »Verdammt, das hört sich ernst an. Wenn Queena das herausbekommt, werde ich das ausbaden müssen«, jammerte Dixon.


  »Warum du?«


  »Weil ich bei Queena immer an allem schuld bin.«


  »Du wolltest diese Frau und bist verrückt nach ihr!«, meinte Shawn. »Also sorg dafür, dass sie es nicht rausbekommt.«


  »Und wenn Marisa es ihr verrät? Sie ist ihre beste Freundin.« Dixon sah aus, als hätte man ihn geschlagen.


  »Marisa wird es ihr sicherlich nicht verraten. Denn ich scheine ihr irgendwie peinlich zu sein«, überlegte Shawn.


  »Ist das ein Wunder? Bei deinem Ruf als Herzensbrecher!«


  »Du musst mir helfen, Dix!« Shawn war wirklich verzweifelt.


  »Ich? Warum ausgerechnet ich?«


  »Weil du mein bester Freund bist. Du musst Marina davon überzeugen, dass ich treu sein kann.«


  »Wie soll ich das denn machen? Du warst doch noch nie treu!«


  »Ich war auch noch nie verliebt!«


   


  *


   


  Marisa kippte den Shot in einem hinunter und bestellte sich einen zweiten.


  »Was ist los? So schlimm?«, fragte Queena und schaute ihre Freundin fragend an.


  »Ich glaube, ich bekomme Heimweh!« Marisa dankte dem Barkeeper und trank auch den zweiten Shot so schnell wie den ersten.


  »Du bist gerade mal zwei Tage weg. Wie kannst du da Heimweh haben?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber irgendwie fehlt mir New York. Ich liebe diese Anonymität, die Größe, und überhaupt. Zum Glück fahre ich zu Thanksgiving zu meinen Eltern.«


  »Thanksgiving?«, fragte eine tiefe Stimme und als Marisa sich umdrehte, sah sie Dixon und Shawn hinter sich auftauchen.


  »Ja, Marisa fährt zu Thanksgiving zu ihrer Familie nach New York«, erklärte Queena. »Du kommst doch sicherlich wieder zu uns, Bradshaw!«, meinte sie lächelnd und stieß gegen seine Schulter, die sich nicht einen Millimeter bewegte.


  »Ich ... äh, nein«, meinte er verwirrt.


  »Warum nicht?«


  »Ich habe schon eine Einladung angenommen. Aber danke, dass du an mich gedacht hast.« Shawn bestellte sich zur Ablenkung ein Wasser, um wohl Queenas bohrenden Fragen aus dem Weg zu gehen.


  »Dann werden wir uns bei meinen Eltern einladen, wenn sie nicht wieder auf einer Kreuzfahrt sind. Das scheint ja ihr neustes Hobby zu sein«, erklärte Queena achselzuckend.


  »Hi, Shawn. Na, wie geht es dir? Wir haben uns ja schon lange nicht mehr gesehen!« Die verführerische Stimme einer jungen Frau drang an Marisas Ohr, obwohl sie gar nicht angesprochen war. Sie blickte um Queena herum und sah eine junge Frau mit endloslangen Beinen auf mörderischen Absätzen und einer sehr zierlichen Figur. Sie warf gekonnt ihr langes schwarzes Haar über ihre Schulter und blickte Shawn verlangend an. »Ich habe immer auf einen Anruf von dir gewartet.«


  »Tja, dann setz dich am besten wieder an deinen Tisch und warte weiter.« Shawn drehte ihr den Rücken zu, doch so schnell ließ sie sich nicht abschütteln.


  »Hast du denn noch meine Nummer? Oder soll ich sie dir auf deinen Arm schreiben?« Sie kicherte albern.


  »An meine goldenen Arme lasse ich niemanden ran. Tut mir leid, Kleines.« Shawns Blick ließ Marisas Blut in den Adern gefrieren. So abweisend hatte sie ihn noch nie erlebt und konnte nur hoffen, dass es dazu auch nie kommen würde. Er bewegte sich auf sie zu und nahm ihre Hand. »Komm, lass uns gehen. Ich fahre dich nach Hause.«


  »Ich will aber noch nicht gehen«, meinte Marisa und versuchte sich aus dem eisernen Griff zu befreien, doch sie hatte keine Chance.


  »Wir gehen«, meinte er bestimmt und verließ mit ihr den Laden, ohne sich von Queena und Dixon zu verabschieden. Im letzten Augenblick konnte Marisa gerade noch nach ihrer Handtasche greifen.


   


  »Was war das denn?«, fragte Queena und trank ihr Mineralwasser leer. Sie schaute den beiden verwundert nach.


  »Ich weiß auch nicht«, meinte Dixon und hob seine Schultern.


  »Dixon Lynch! Ich weiß genau, dass du weißt, was das zu bedeuten hat! Ich kenne dich! Du verheimlichst mir etwas.«


  »Ich? Nie im Leben!« Dixon machte große Augen.


  »Genauso siehst du immer aus, wenn du kurz davor bist, ein Geheimnis auszuplaudern, mein Lieber!«, zischte sie ihm zu und küsste ihn auf die Lippen.


  »Du darfst aber nicht verraten, dass ich dir das erzählt habe ...«


   


  *


   


  »Wohin fahren wir?«, fragte Marisa, als sie merkte, dass Shawn nicht den Weg zu ihrer neuen Wohnung einschlug, und er auch nicht nach dem Weg gefragt hatte.


  »Zu mir. Ich möchte, dass du heute bei mir schläfst.«


  »Das geht nicht.«


  »Warum nicht? Wir haben Freitagabend und du hast morgen frei. Ich habe spielfrei, wir können das Wochenende genießen. Ich werde dir etwas von Seattle zeigen und wir kochen abends zusammen.«


  Das hörte sich in Marisas Ohren sehr verlockend an, doch ihr ging die junge Frau aus dem Hole nicht aus dem Sinn.


  »Vielleicht hättest du diese junge Frau besser zurückgerufen ...«


  »Nein. Vergiss sie, sie ist nicht von Bedeutung. Sie ist eine Goldgräberin, die nur darauf aus ist, sich einen reichen Mann zu angeln. An solchen Frauen habe ich kein Interesse.«


  »So, bist du denn reich?«, fragte sie ein wenig provozierend.


  »Wenn du meine Erfahrungen meinst, kann ich das nur bestätigen. Wenn du mein Gehalt erfahren möchtest, kannst du in der Personalabteilung nachfragen. Die Informationen dürften dir zugänglich sein.«


  »Du meinst, ich bin scharf auf dich, weil du reich bist?« Marisa blieb die Luft weg.


  »Nein, das meine ich nicht. Du hast davon angefangen. Und wenn du glaubest, mich mit einem Streit zu vertreiben, muss ich dir sagen, dass das nicht funktionieren wird. Damit machst du mich nur noch schärfer auf dich.«


   


  Sobald sich die Tür des Aufzugs schloss, zog Shawn sie in seine Arme und küsste Marisa gierig. Sie taumelten gegen die Wand und hörten erst auf, als das leise Pling ertönte und sie in der obersten Etage ankamen. Nur widerwillig löste er sich von ihr und zog sie in seine Wohnung.


  »Ich habe dich vermisst!«


  »Wir haben uns doch gestern Mittag erst getrennt«, meinte Marisa überrascht, doch ihr Herz machte einen kleinen Freudensprung. Ich habe dich vermisst!, das hörte sich doch gut an. Sie zog ihre hohen Schuhe aus, denn langsam machten sich die beiden Shots bemerkbar. Marisa war es nicht gewohnt, Alkohol zu trinken, und fühlte sich ein wenig benommen.


  Ohne erst zu fragen, nahm Shawn ihre Hand und zog sie in Richtung seines Schlafzimmers. Er öffnete schnell die Knöpfe ihrer Bluse, als könne er es gar nicht mehr abwarten, bis sie all ihre Kleidung verlor.


  »Verdammt! Diese blöden Knöpfe!«, grummelte er und riss ihre Bluse auf, sodass sich die unliebsamen Besätze in alle Richtungen verteilten. Er lächelte. »Entschuldigung, ich komme für den Schaden auf, aber ich halte es nicht länger aus.«


  Marisa schaute wehmütig ihrer Bluse hinterher, die achtlos zu Boden fiel, eines ihrer Lieblingsstücke. Aber was sollte es. Sie zog ungeduldig an Shawns Shirt und öffnete danach den Verschluss seiner Jeans. Er zog Strümpfe, Jeans und seine Unterhose eilig aus, bis er nackt vor ihr stand.


  »Ein Tag ohne dich ist viel zu lang«, murmelte er abwesend und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, küsste die zarte Haut unterhalb ihres Ohres.


  Marisa entschlüpfte ein kleiner Seufzer. Das fühlte sich so gut an, dass sie immer mehr davon haben wollte. Sie streifte ihren String ab und stieg hinaus. Als Shawn sie packte und hochhob, schlang sie wieder die Beine um seinen Körper und die Berührung seiner Haut auf ihrer ließ sie beben. Dieser Mann fraß sie mit Haut und Haaren auf und sie konnte sich nicht dagegen wehren.


  Behutsam legte er sie auf seinem Bett ab, blieb aber davor stehen. »Stell deine Beine auf«, meinte er tonlos und es klang fast wie ein Befehl, doch Marisa gehorchte.


  Erst als er auf die Knie ging, erahnte sie, was er vorhatte.


  »Ich muss dich kosten!«, raunte er und schon spürte Melisa seine Zunge, die ganz langsam über ihre Klit strich. Ein kleiner Schrei kam ihr über die Lippen und sie wand sich unter dieser Berührung. Verdammt, war das gut!


  »Du schmeckst so geil!«, knurrte er und seine Zunge schlug immer schneller gegen ihre Spalte. Sie spürte, wie er ihre Lippen teilte und leicht daran knabberte.


  »O Gott!«, rief sie und sah den Orgasmus auf sich zurasen, dann nur noch Sterne, die vor ihren Augen zu explodieren schienen.


  »Ja, komm für mich, Baby! Du siehst so wunderschön aus, wenn du kommst!«


  Obwohl sie ihren Höhepunkt bereits erreicht hatte, ließ Shawn nicht von ihr ab. Er drang erst mit einem Finger in sie ein, dann folgte ein zweiter. »Du bist so nass, dass ich komme, wenn ich es nur sehe.«


  Marisa warf den Kopf hektisch hin und her. Das war einfach zu viel für sie. Doch Shawn kannte keine Gnade. Als er die Finger aus ihr herauszog, ersetzte er sie durch seine harte Männlichkeit. Dann tauchte er über ihr auf und blickte ihr in die Augen. »Du fühlst dich so verdammt gut an, ich möchte an keinem anderen Ort mehr sein«, flüsterte er und stieß kräftig zu.


  »Ja!«, stöhnte Marisa, die ihm nur einsilbig zustimmen konnte. Dieses Gefühl, ihn tief in sich zu spüren, war mit Nichts zu vergleichen. Noch nie hatte es einen Mann in ihrem Leben gegeben, der dieses Gefühl in ihr hervorgerufen hatte. Es gab nur zwei Worte, die dafür standen: Immer wieder!


   


  8. Kapitel


   


   


   


  Seit dem dritten Quarter war die Mannschaft dabei abzubauen. Es war empfindlich kalt hier im Nordosten, das Wetter hatte umgeschlagen, genauso wie die Stimmung im Team. Dixon hatte bereits zwei Interceptions geworfen, der Ball war von der gegnerischen Mannschaft abgefangen worden, bevor er den Boden berührte, und das schien ungemein an seinem Selbstbewusstsein zu nagen. Auch Shawn war nicht in Bestform. Ein hundertfünfzig Kilo schwerer Tackle der gegnerischen Mannschaft hatte sich auf seinen rechten Knöchel geworfen und seitdem wurde er auf der Bank behandelt.


  Curtiz Morgan machte sich fertig, um für Shawn einzuspringen. Das durfte jetzt nicht wahr sein, Shawn war raus aus dem Spiel.


  »Verflucht! Was soll der Scheiß?! Ich will weiterspielen!«, rief Shawn Rocky Peterson, dem Trainer, zu, doch dieser winkte nur ab und ließ Shawn von zwei Sanitätern in die Katakomben fahren, damit sein Knöchel untersucht wurde.


  Verdammt! Wo war Marisa? Er konnte sie nicht sehen. War es ihr etwa egal, was mit ihm los war? Enttäuscht stieg er von dem Anhänger, der ihn den Weg gefahren hatte, und humpelte zur Untersuchungsliege.


   


  *


   


  »Mist! Shawn ist verletzt!«, rief Queena aufgeregt und Marisa wurde ganz übel. Sie hatten auf ihren Plätzen in der ersten Reihe direkt hinter der Bank der Cougars eine gute Sicht, doch sie sah Shawn auf einem Anhänger sitzend in die Katakomben verschwinden. Die letzten drei Spiele waren nicht so gut gelaufen, und wenn sie dieses auch verloren, würden sie es noch nicht einmal in die Playoffs schaffen.


  »Ich muss zu ihm!«, rief sie aufgebracht und wollte aufstehen, doch Queena hielt sie zurück. »Das geht jetzt nicht, du musst dir das Spiel zu Ende anschauen, damit du für die Pressekonferenz gewappnet bist. So wie es aussieht, werden wir dieses Spiel verlieren, und die Geier werden uns in der Luft zerreißen.«


  »Aber ich muss doch auch wissen, wie es Shawn geht. Er wird mich brauchen«, meinte Marisa hilflos.


  »Schatz, das ist nicht seine erste Verletzung, er wird es überleben. Außer du hast ganz private Beweggründe, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen«, meinte Queena mit einem ganz bestimmten Gesichtsausdruck, der sagte, dass sie bereits alles wusste.


  »Queenie, es ist nicht so, wie es aussieht.« Marisas Stimme war ganz schrill.


  »Das bekomme ich sonst immer nur von meinem Mann zu hören.« Queena grinste und verfolgte mit den Augen den nächsten Spielzug.


  »Verdammt! Was macht Dix denn da?«, rief sie aufgeregt. »Erst ein Audible und dann wird er gesackt!« Sie war außer sich, weil Dix den angesagten Spielzug in letzter Sekunde geändert hatte und dann von einem Defense-Spieler der gegnerischen Mannschaft zu Boden gerissen wurde, ohne den Ball zu passen.


  Auf der Uhr verblieben noch zwei Minuten.


  »Das Spiel ist gleich zu Ende, dann kannst du kurz nach Shawn sehen«, meinte Queena. »Aber du musst zur Pressekonferenz, vergiss es nicht.«


  Marisa schaute ihre Freundin entschuldigend an. »Ich werde meine beruflichen Verpflichtungen nicht vernachlässigen.«


  Queena blickte sie einen Moment nachdenklich an. »Was auch immer da zwischen dir und Bradshaw läuft, denk an meine Worte: Du wirst bei uns den Mann fürs Leben finden. Da bin ich mir sicher. Aber dass es ausgerechnet Shawn ist, darauf hätte ich nicht gewettet.«


  Marisa schaffte es nach dem Ende des Spiels nicht, vor der Pressekonferenz nach Shawn zu suchen, denn auf der Krankenstation war er nicht zu finden und auch später bekam sie ihn nicht zu Gesicht. Niemand wusste, wo er abgeblieben war. Hinzu kam, dass sich ein Schneesturm ankündigte und Marisa die Buchung der Hotelzimmer verlängern musste. Der Rückflug nach Seattle würde sich um einen Tag verzögern. Resigniert fuhr sie mit der Mannschaft zurück zum Hotel.


  »Hey, wo ist Bradshaw abgeblieben?«, rief Golden Casey und blickte sich im Bus aufgeregt um. »Ich will sein Gesicht sehen, wenn er meine Überraschung in seinem Zimmer entdeckt.« Die ganze Mannschaft lachte, nur Marisa hatte keine Ahnung, wovon die Männer sprachen.


  Nachdem alle gut im Hotel angekommen waren, begab sie sich auf ihr Zimmer, vielleicht wartete Shawn auf sie. Doch sie fand es leer vor. Wie hätte er auch hier herkommen können, wenn sie die Codekarte besaß. Also machte sie sich auf den Weg zu seinem Zimmer, das am anderen Ende des Flurs lag.


  Sie hörte Geräusche, als sie vor seiner Tür ankam, und atmete erleichtert aus. Er hatte sich also zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken. Marisa klopfte an die Tür, doch als niemand öffnete, klopfte sie erneut.


  »Wer stört da?«, fragte eine tiefe, rauchige Stimme, die eindeutig einer Frau gehörte. Hinter der Tür kam eine dralle Blondine zum Vorschein, die einen Arztkittel trug und eine lächerliche Haube auf dem Kopf hatte. Der Ausschnitt des Kittels ging fast bis zu ihrem Bauchnabel und sie trug dazu schwarze Lackstiefel, die ihr bis über die Knie reichten.


  Im ersten Moment dachte Marisa, dass sie sich in der Zimmernummer geirrt hatte, doch als plötzlich Shawn in ihr Blickfeld geriet, nur mir einem Duschtuch um die Hüften bekleidet, wich ihr das Blut aus dem Kopf.


  »Wer ist denn da?«, fragte Shawn unfreundlich, als wäre er sauer über die Störung.


  »Ich ... O Gott! Entschuldigung! Ich wollte nicht stören.« Marisa spürte, wie das Blut zurück in die Wangen floss und die Hitze sich in ihrem Gesicht ausbreitete.


  »Na, wohl noch nie `ne heiße Krankenschwester gesehen?«, fragte ihr Gegenüber Kaugummi kauend und blickte sie geringschätzig an.


  »So etwas brauche ich nicht, wenn ich mir einen Mann angeln will, ich beliebe, mit meinem Körper zu überzeugen.« Damit machte Marisa auf dem Absatz kehrt und ging, so schnell es möglich war, um nicht den Eindruck einer Flucht zu hinterlassen, zu den Aufzügen.


  »Marisa, warte doch!«, hörte sie Shawns Stimme, der sich schnell ein Shirt über den Körper zog und ihr humpelnd folgte. Doch sie war schneller. Als der Aufzug die Türen öffnete, drückte sie den Knopf für das Erdgeschoss und die Türen schlossen sich, bevor Shawn sie erreichen konnte.


  Sie ließ sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand fallen. Sie hatte mit allem gerechnet, doch dieser Auftritt war ein wenig zu viel des Guten.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Marisa?«


  Sie schlug die Augen auf und bemerkte erst in diesem Augenblick, dass sich noch jemand im Aufzug befand.


  »Curtiz Morgan, ich bin der Ersatz-Wide Receiver und wurde für Bradshaw eingewechselt. Ich glaube, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden.«


  »Oh, ja. Ich habe Sie vorhin spielen sehen.«


  Der Aufzug hielt im Erdgeschoss und sie stiegen beide aus.


  »War das gerade Shawn, der hinter Ihnen hergehumpelt kam?«


  Marisa schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, ich habe niemanden gesehen«, stammelte sie verlegen.


  »Sie sehen aber aus, als wäre der Teufel hinter Ihnen her gewesen.« Curtiz grinste verschmitzt.


  »Ja, so in etwa.« Jetzt musste auch Marisa lächeln, obwohl ihr gar nicht danach zu Mute war.


  »Ich glaube, Sie könnten einen Drink gebrauchen. Was meinen Sie?«


  »Eher eine ganze Wagenladung«, grummelte Marisa.


  »Na, dann kommen Sie.« Curtiz legte die Hand auf ihren unteren Rücken und führte sie Richtung Ausgang. Marisa hatte angenommen, dass er sie in die Hotelbar begleiten würde, doch weit gefehlt.


  »Wo wollen wir hin? Es stürmt draußen wie verrückt.«


  »Keine Sorge. Das Restaurant liegt nur wenige Schritte weiter.«


  Als sie aus dem Hotel traten, wehte ihnen ein eiskalter Wind entgegen.


  »Sind Sie sicher?«, rief Marisa ihm entgegen.


  Curtiz nickte, legte einen Arm beschützend um sie und lief mit schnellen Schritten drei Türen weiter und betrat ein Restaurant.


  »Puh, was für ein Wetter!« Marisa schüttelte sich den Schnee aus den Haaren und schaute sich um. »Ein Restaurant? Ich glaube nicht, dass ich jetzt etwas essen kann.«


  »Sie vielleicht nicht. Aber ich sterbe vor Hunger nach einem Spiel.«


  Sie wurden an einen Tisch geführt, der zum Glück ein wenig abseits lag, obwohl das Restaurant bei diesem Wetter nur mäßig besucht war.


  »Sie kennen sich sehr gut hier aus«, bemerkte Marisa verblüfft, nachdem sie ihre Getränke geordert und das Essen bestellt hatten. Marisa hatte sich durchringen können, wenigstens einen Vorspeisenteller zu ordern.


  »Diese Niederlage heute hat uns schwer getroffen«, begann Curtiz ein Gespräch.


  Marisa blickte den großen, dunkelhaarigen Mann mit den stechend blauen Augen neugierig an. Seine Haut war dunkler als ihre. Den Ton konnte man nicht für Sonnenbräune halten. »Woher stammen Sie, Curtiz?«


  Er grinste charmant. »Sie werden es nicht glauben, doch meine Familie lebte früher in Chicago. Ich bin hier aufgewachsen, doch mittlerweile sind sie alle nach Hawaii gezogen, da meine Mutter dort geboren wurde.«


  »Dann haben Sie diesen wunderschönen Hautton von Ihrer Mutter geerbt?«


  Curtiz schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Ja, die Frauen stehen drauf.«


  Das Essen wurde gebracht und er langte mächtig zu, während Marisa nur darin herumstocherte.


  »Ich will mich ja nicht einmischen, Marisa, aber manchmal tut es gut, sich etwas von der Seele zu reden.« Er legte sein Besteck zur Seite und schaute sie eindringlich ein.


  »Tut mir leid, Curtiz, Sie sind ein sehr netter Mann, aber ich kann nicht.«


  »Hat es etwas mit Bradshaw zu tun?«


  »Nein«, meinte sie hastig und schüttelte den Kopf. Ihre zu schnelle Reaktion verriet sie.


  »Ich bin zwar schon oft auf den Kopf gefallen, aber nicht dumm. Die ganze Mannschaft redet davon, dass Shawn etwas mit Ihnen angefangen hat. Aber ich beteilige mich nicht an solchen Gesprächen, ich bin ein Rookie, das ist meine erste Saison und ich werde mich nicht ins Fettnäpfchen setzen, weil ich etwas weitertratsche. Also raus damit: Was hat der Kerl angestellt? Vielleicht gibt es ja einen Grund für mich, ihm endlich mal eines auf die Nase zu geben.« Er schaute sie eindringlich an, doch Marisa war sich nicht sicher, ob er das ernst meinte.


  »Er war nicht ... also, da war jemand ...«


  »Er hatte eine Frau auf seinem Zimmer?«, fragte Curtiz ganz freiheraus.


  Dieser Satz brachte sie in Verlegenheit. Warum? Das wusste Marisa nicht, doch es war ihr irgendwie peinlich.


  »Er ist eben The Game Man. Machen Sie sich keinen Kopf. Er kann nicht anders. Shawn ist bekannt dafür, dass er jede Frau flachlegt, die ihm über den Weg läuft.«


  Obwohl Curtiz genau das aussprach, was Marisa dachte, tat ihr die Erkenntnis weh. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie wusste nicht, wie sie diese zurückhalten konnte.


  »Bitte entschuldigen Sie, Curtiz, aber heute ist kein guter Tag mich.«


  Curtiz nickte. »Ja, wir haben verloren.«


  »Ich habe heute mehr verloren als nur ein Spiel. Es tut mir leid.«


  Sie warf die Serviette auf den Tisch, nahm ihre Tasche und rannte aus dem Restaurant.


   


  9. Kapitel


   


   


   


  »Shawn Bradshaw! Mach sofort die Tür auf!«


  Das laute Klopfen an der Tür ließ Shawn aus dem Schlaf hochfahren. Er hatte einen wunderbaren Traum, in dem Marisa ihren heißen Körper um seinen geschlungen hatte. Er konnte sie auf der Zunge schmecken, ihre sanften Küsse, das Gefühl ihrer zarten Haut brannte immer noch auf seinen Fingern. Wütend fuhr er sich über das Haar, schlüpfte in seine Schlafhose und humpelte zur Tür.


  »Bradshaw!«, kam es erneut von der Tür.


  Shawn öffnete und sah sich einer wütenden Frau gegenüber.


  »Shawn Bradshaw! Ich erwarte eine wirklich gute Erklärung dafür, dass meine Pressesprecherin ihren Job gekündigt hat, obwohl ich sie gerade mal vor drei Wochen eingestellt habe!« Queenas Stimme nahm am Ende ihres Monologs einen hohen Ton an.


  »Guten Morgen, Queenie!«


  »Lass das! Ich will wissen, was passiert ist!« Sie drängte sich an ihm vorbei ins Zimmer, gefolgt von ihrem Ehemann.


  »Ich habe keine Ahnung«, murmelt Shawn und setzte sich auf das Bett, legte seinen Kopf in die Hände. »Warum muss ich etwas getan haben?«, brummte er leise vor sich hin.


  »Weil Marisa normalerweise die Zuverlässigkeit in Person ist. Sie würde einen Vertrag niemals ohne wichtigen Grund einfach so über den Haufen werfen.«


  »Also glaubst du, dass ich dahinterstecke. Aber ich kann dich beruhigen. Nachdem ich gestern hier angekommen bin, habe ich mir eine Flasche Scotch aufs Zimmer bestellt und diese alleine geleert.«


  »Die ganze Flasche?« Dixon schaute ihn zweifelnd an.


  »Nicht ganz, zum Schluss habe ich das meiste verschüttet.«


  »Es muss aber etwas passiert sein, sonst hätte Marisa nicht gekündigt.« Queena lief unruhig im Zimmer umher, als vermutete sie Marisa im Bad oder hinter einer Schranktür.


  »Warum hast du getrunken? Das ist doch sonst kein Thema während der Saison.« Dixon lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand.


  »Da war diese Frau«, murmelte Shawn und fuhr sich über sein Gesicht. »Mann, ich kann echt eine Dusche vertragen.«


  »Welche Frau?«, bohrte Queena nach.


  »Goldens Cousine. Sie ist Stripperin und tauchte hier in einem Arztkittel auf, du kennst doch Goldens schrägen Humor. Er bestellt sie immer für mich aufs Zimmer, wenn wir in Chicago spielen. Es ist ein Running Gag. Ich habe Cynthia direkt wieder nach Hause geschickt, so wie immer.«


  »Du willst mir doch nicht erzählen, du hättest nichts mit dieser Cynthia!« Queena war so richtig in Fahrt und holte schon wieder Luft.


  »Doch! Nein! Ich habe vor Jahren mal mit ihr geschlafen. Wir sind Freunde, das ist aber auch schon alles. Ich denke, Marisa hat das falsch verstanden, als sie gestern an die Tür klopfte.«


  »Was? Marisa hat diese Stripperin hier gesehen?«, riefen Dixon und Queena wie aus einem Mund.


  »Was seid ihr? Eineiige Zwillinge?« Shawn sprang auf und stemmte die Hände die Hüften. »Ich werde jetzt duschen und dann werde ich zu Marisa gehen und das klären.«


  »Du kannst dir ruhig Zeit lassen, denn sie ist bereits abgereist. Sie war gestern Abend mit Curtiz essen und danach hat sie ihre Sachen gepackt und ist verschwunden. Die Kündigung hat sie mir am Empfang zurückgelassen.«


  »Mit Curtiz? Sie war mit Curtiz Morgan essen?« Shawn war mit einem Mal hellwach.


  »Bradshaw, wenn du unserem Wide Receiver etwas antust, solange du nicht einsatzbereit bist, werde ich dir wirklich den Arm brechen«, warnte Queena ihn.


  »Wenn er ihr etwas angetan hat, werde ich ihn umbringen. Schaut euch schon mal nach Ersatz um«, knurrte er und lief Richtung Badezimmer. An der Tür hielt er kurz inne. »Hat einer von euch vielleicht eine Kopfschmerztablette für mich?«


   


  *


   


  Ihre Wohnung machte einen trostlosen Eindruck. Sie hätte nicht so voreilig sein und direkt umziehen sollen. Jetzt musste sie zurück nach Seattle, um alles wieder zurückzuholen. Zum Glück hatte sie noch nicht alle Kartons ausgepackt, da sie die meiste Zeit in Shawns Wohnung verbracht hatte.


  Shawn! Sie wollte einfach nicht mehr an ihn denken. Sie war nun schon drei Tage wieder in New York und hatte nichts von ihm gehört. Weder eine SMS noch ein Anruf. Zwar wäre sie ohnehin nicht an ihr Handy gegangen, doch hier ging es ums Prinzip.


  Dafür hatte Queena gefühlte einhundert Mal angerufen, doch sie wollte nicht mit ihrer Freundin sprechen. Marisa plagten Gewissensbisse. Sie war nicht der Mensch, der wegen eines Typen alles hinter sich ließ. Doch Shawn ... war eben Shawn. Ihr Herz schlug immer noch schneller, wenn sie nur an ihn dachte. Ob es seinem Knöchel gut ging? Hoffentlich fiel er nicht zu lange aus, das Team brauchte ihn.


  Gott! Sie saß hier und machte sich Sorgen um ihn, während er es noch nicht einmal für nötig hielt, sich bei ihr zu entschuldigen. Und dann noch dieses leidige Thanksgiving-Essen morgen bei ihrer Familie. Sie sollte es absagen. Aber wie Marisa ihre Mutter kannte, kochte sie seit zwei Tagen und alles war perfekt geplant. Sie wollte ihre Mutter einfach nicht enttäuschen. Vielleicht konnte sie das Fehlen Shawns damit erklären, dass sein Fuß schlimmer verletzt war, als gedacht, und er nicht laufen könne. Ja, das wäre eine wirklich gute Ausrede.


   


  Jackson öffnete Marisa die Tür und aus seinem strahlenden Lächeln wurde ein langes Gesicht. »Wo ist Shawn?«


  »Danke für die nette Begrüßung, Bruderherz! Mehr hast du mir nicht zu sagen als: Wo ist Shawn? Frohes Thanksgiving, mein Lieber!« Sie reckte sich hoch und küsste ihn auf beide Wangen.


  »Frohes Thanksgiving, Liebes. Ich dachte, Shawn wollte heute mitkommen. Ich habe extra einige Footballs besorgt, die er mir signieren sollte.«


  »Ich muss dich leider enttäuschen. Hast du nicht das Spiel am Wochenende gesehen?«, fragte Marisa und trat ins Haus, damit Jackson die Tür schließen konnte. Es war in den letzten Tagen empfindlich kalt geworden.


  »Mom, Pa! Frohes Thanksgiving!«, rief sie ihren Eltern zu, die in der Küche standen. Brian öffnete gerade eine Flasche Wein.


  »Mein Mädchen! Schön, dich zu sehen. Wo ist Shawn?«


  »Sein Knöchel ...«


  »Ja, ich habe das Spiel gesehen. Der arme Kerl. Dieser Tackle muss zweihundert Kilo wiegen.«


  »Was? Du willst doch nicht sagen, dass du ohne Shawn gekommen bist!« Lydia sah ihre Tochter vorwurfsvoll an.


  »Vielleicht solltet ihr ihm eine Adoption anbieten. Mich könnt ihr ja dann als Tochter vor die Tür setzen.« Marisa konnte es nicht fassen, dass jeder in ihrer Familie sich nur nach Shawn erkundigte.


  »Marisa Fulton! Darüber macht man keine Scherze«, wies ihre Mutter sie zurecht.


  »Wer scherzt denn hier?«, fragte Marisa und schaute sich fragend um.


  Der Backofen gab ein Signal von sich.


  »Oh. Brian, würdest du den Truthahn aus dem Ofen holen und auf den Tisch stellen? Wir können sofort essen. Es ist wirklich schade, dass Shawn ...«


  »Mom!«, rief Marisa aufgebracht, schnappte sich eine Schüssel mit Kartoffelbrei und ging hinüber ins Esszimmer.


  In dem Moment, als alle am Tisch Platz nahmen, klopfte es an der Tür. »Das ist bestimmt Jimmy«, rief Jackson und ging zur Haustür.


  »Wer ist denn Jimmy?«, fragte Marisa.


  »Er ist einer der Nachbarjungen, die Jamie Gassi führen.«


  Laute Stimmen kamen näher und als Marisa sich zum Türbogen drehte, blieb ihr fast das Herz stehen.


   


  10. Kapitel


   


   


   


  »Shawn!«, rief meine Mutter aufgeregt, als würde der verlorene Sohn heimkehren. »Das ist ja eine Überraschung! Marisa meinte, du könntest wegen deines lädierten Knöchels nicht reisen. Ihr wolltet mich überraschen! Habe ich recht?« Lydia schaute Marisa so hoffnungsvoll an, dass sie es nicht übers Herz brachte und das Lächeln ihrer Mutter, erwiderte die Shawn duzte, als würde er seit Langem zur Familie gehören. Er überreichte Lydia einen großen, bunten Blumenstrauß, den sie freudestrahlend entgegennahm und Shawn dankend auf die Wange küsste.


  »Wie hast du das nur erraten?«, meinte Marisa und sah Shawn dabei zu, wie er auf Krücken an den Tisch humpelte. Sie zog einen Stuhl zurecht, damit er sich setzen konnte.


  »Hallo, Schatz!«, meinte Shawn gut gelaunt und beugte sich vor, um Marisa vor allen Augen zu küssen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als das Theater mitzuspielen.


  »Was machst du hier?«, murmelte Marisa an seinen Lippen.


  »Schadensbegrenzung.« Er lächelte sie verliebt an, und hätte Marisa nicht gewusst, was er für ein guter Schauspieler war, hätte sie ihm seine Verliebtheit glatt abgenommen. Er berührte ihren Oberschenkel und streichelte ihn zärtlich, was ihr sofort einen Schauer durch den Körper jagte.


  Das glückliche Liebespaar zu mimen, passte Marisa gar nicht, aber sie wollte ihre Familie auch nicht enttäuschen. Ihre Mutter hatte für diesen Abend große Mühen auf sich genommen und insgeheim freute sie sich, dass Shawn die Einladung nicht hatte platzen lassen.


  Das Essen war wirklich vom Feinsten, und dass Shawn sich drei Mal nachlegen ließ, rechnete sie ihm hoch an.


  Nach dem Essen versammelte sich die Familie um den Fernseher und schaute das Thanksgiving-Spiel der Cowboys gegen die Panthers.


  »Wie lange wirst du aussetzen müssen?«, fragte Jackson.


  »Ich muss meinen Fuß noch zwei Wochen schonen, danach darf ich wieder trainieren«, erklärte Shawn und flüsterte Marisa, die neben ihm saß, leise zu: »Wenn Queenie mir nicht meinen Fangarm bricht.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie.


  Diese ganze Situation überforderte Marisa vollkommen. Sie wollte nicht hier sitzen und seine Nähe spüren, die so präsent war, dass sie keinem logischen Gedanken folgen konnte. Wie sollte sie das hier beenden, ohne ihre Familie zu verletzen?


  Marisa täuschte ein Gähnen vor. »Ich glaube, wir sollten los. Es ist schon spät«, meinte sie an Shawn gewandt und sah ihn eindringlich an.


  »Ja, es ist wirklich schon spät und ich bin seit Stunden auf den Beinen«, gab Shawn ihr recht.


  »Oh, wollt ihr nicht heute hier übernachten? Ich habe extra das Bett im Gästehaus bezogen. Es regnet und die Straßen sind glatt. Ihr solltet jetzt nicht dort raus, wenn ihr hier eine Schlafgelegenheit habt.« Lydia hielt ihnen erwartungsvoll einen Schlüssel vor die Nase.


  »Gästehaus?«, fragte Shawn überrascht.


  »Meine Eltern haben im Garten ein kleines Gästehaus für Übernachtungen«, erklärte Marisa und presste die Worte leise hervor, weil sie wusste, dass Shawn sofort Gefallen daran finden würde.


  »Oh, das ist wirklich toll.« Shawn schnappte sich den Schlüssel, bevor Marisa ablehnen konnte.


  »Brian hat den Kamin schon angezündet. Es wird euch nicht kalt werden«, plapperte Lydia weiter.


  »Nein, das wird uns ganz bestimmt nicht.« Shawn grinste Marisa an, die nur die Augen verdrehte.


  »Ich habe keinen Schlafanzug dabei«, erklang Marisas kläglicher Versuch, die Situation zu bereinigen.


  »Das macht nichts, ich habe meine Tasche dabei und leihe dir gerne ein T-Shirt«, meinte Shawn und Jackson rannte los, um besagte Sporttasche zu holen.


  »Dann sehen wir uns morgen zum Frühstück!«, rief Lydia und Marisa nahm Schlüssel und Sporttasche an sich, während Shawn ihr auf seinen Krücken folgte.


   


  *


   


  Das kleine Gästehaus im Garten war ein gemütliches Ein-Zimmer-Appartement, aus Holz errichtet, mit einem Bett, Tisch, zwei Stühlen, einem kleinen Bad und einem Kamin, in dem ein behagliches Feuer knisterte. Es war jedoch nichts gegen das Knistern, das sich zwischen Marisa und Shawn entwickelte. Jedoch war Shawn sich nicht ganz im Klaren darüber, ob es ein erotisches Geräusch war oder von der Wut herrührte, die Marisa ausstrahlte.


  Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, drehte sie sich zu ihm um, stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn vorwurfsvoll an. »Was soll das? Warum spielst du meiner Familie so ein Theater vor?«


  Shawn humpelte auf das Bett zu und setzte sich. »Es ist kein Theater. Ich war eingeladen, also behandele mich nicht so, als hätte ich mir diese Einladung erschlichen.«


  »Wir sind kein Paar mehr. Ich weiß noch nicht mal, ob wir überhaupt je eins waren. Ich laufe nun mal nicht in ultrakurzen Kitteln herum, um dich zu pflegen!« Sie hob jeweils zwei Finger in die Höhe und markierte Anführungszeichen in der Luft.


  Sie war also immer noch gekränkt, so viel war Shawn klar.


  »Ich wollte dich nicht verletzen. Aber du hast es mich nicht erklären lassen.«


  »Du hast aber auch keine Versuche unternommen, es mir zu erklären.«


  »Ich bin hinter dir hergelaufen, um dich einzuweihen!«, rief er aufgeregt.


  »Aber das war auch der einzige Versuch. Du hast weder versucht, mich anzurufen noch sonst irgendwie zu erreichen.«


  »Ja, weil ich dir Zeit gegeben wollte und wusste, dass ich dich hier treffen würde.«


  »Was für eine dumme Ausrede«, fuhr sie ihn wütend an.


  »Und was ist mit dir? Du hast dir ja auch direkt den nächstbesten Typen geangelt, um dich zu trösten.«


  »Ich?«


  »Muss es bei dir immer ein Wide Receiver sein? Oder warum hast du dich Curtiz Morgan an den Hals geworfen?« Er blickte sie vorwurfsvoll an.


  »Spinnst du? Ich habe Curtiz zufällig im Aufzug getroffen. Wir haben zusammen gegessen, weil du ja in einer anderen gesteckt hast!« Ihre Worte verletzten Shawn und er wusste, wenn sie nicht beide wieder runterkamen, würde das hier böse enden.


  »Marisa, bitte, setz dich zu mir.«


  »Nein!« Sie nahm eine der kleinen Wasserflaschen, die auf dem Tisch deponiert waren, öffnete sie und trank hastig einen Schluck.


  »Bekomme ich auch eine Flasche?«, fragte er bittend.


  Sie schien es wohl nicht übers Herz zu bringen, dass er sich selbst bemühen musste, und ging einige Schritte auf ihn zu, um ihm das Wasser zu reichen.


  Doch anstatt nach der Flasche zu greifen, zog er sie an dem Handgelenk zu sich auf das Bett.


  »Das war ein gemeiner Trick«, murrte sie, doch blieb neben ihm sitzen.


  »Davon habe ich noch so einige auf Lager.«


  »Das befürchte ich.«


  »Marisa ... ich habe mit Cynthia nicht geschlafen ...«


  »Das ist mir egal ...«


  »Unterbrich mich nicht«, sagte er streng. »Sie ist die Cousine von Golden Casey, dem Center. Cynthia ist eine Stripperin, die auf Geburtstagsfeiern und Junggesellenabschieden auftritt. Sie ist verheiratet und hat zwei Kinder. Es bereitet Golden einen riesen Spaß, mich damit aufzuziehen. Jedes Mal, wenn wir in Chicago sind, bestellt er sie mir aufs Zimmer. Wir plaudern ein wenig und dann verschwindet sie wieder. Golden zahlt ihr dafür zehntausend Dollar. So unterstützt er seine Schwester. Sie wäre viel zu stolz, das Geld einfach so anzunehmen. Du musst mir glauben, und wenn du mir nicht glaubst, rufe ich jetzt Casey an, damit er meine Aussage bestätigt.« Er schaute Marisa fragend an, die ihn ein wenig überrascht anblickte.


  »Wir sind ja hier nicht vor Gericht«, meinte sie und rückte etwas von ihm ab.


  Doch Shawn ließ es nicht zu, folgte ihr und legte den Arm um ihre Schultern. Er brauchte diesen Kontakt, mehr als er es sich selbst eingestehen wollte.


  »Was hat das mit dem gebrochenen Arm auf sich?«, fragte Marisa nachdenklich und ließ es zu, dass er sie berührte.


  »Du kennst doch Queena. Sie hat mir gedroht, wenn ich dich nicht zurückbringe, wird sie mir wirklich meinen Fangarm brechen, das heißt, ich würde nie wieder spielen können.«


  Marisa lachte. »Na, das soll wohl ein Scherz sein. Zu so etwas ist sie gar nicht fähig. Das heißt, dass du nur hier bist, damit ich meinen Job wieder aufnehme und dir Queena kein Leid antut?« Während Marisa diese Frage stellte, konnte man sehen, wie es in ihrem Kopf klick machte. »Es geht dir gar nicht um mich.«


  Sie sprang von dem Bett auf.


  »Nein, Marisa, du verstehst das vollkommen falsch. Ich will dich doch zurück.«


  »Red doch nicht!«, brüllte Marisa und wollte den Raum verlassen. Doch für einen Mann mit einem verstauchten Fuß war Shawn schnell auf den Beinen und hielt sie auf.


  »Ich will dich zurück, weil ich dich liebe.« Die Worte waren schneller aus seinem Mund, als er denken konnte. Er zog sie in seine Arme und hielt Marisa so fest, als wollte er sie nie mehr loslassen. Sie musste doch spüren, wie viel sie ihm bedeutete.


  »Ich glaube nicht, dass du in der Lage bist, jemanden zu lieben.« Marisa blickte ihn traurig an.


  »Das mag sogar stimmen. Aber wie hätte ich es lernen können, wenn es bisher auch niemanden gab ...«


  Er beendete den Satz nicht. In diesem Augenblick ließ er Marisa los und hinkte zum Bett. Er würde hier bestimmt nicht um ihre Liebe betteln. Er hatte eigentlich schon zu viel gesagt.


  »Tu mir einen Gefallen. Mach diesen schönen Abend nicht kaputt, deinen Eltern zuliebe. Sie sind sehr nette Menschen und ich will sie nicht verletzen. Schlaf heute Nacht hier mit mir. Ich werde dich in Ruhe lassen.« Er resignierte. Marisa war kein Mensch, den man nur mit Worten überzeugen konnte. Hier mussten Taten her, doch er befürchtete, dass das alles nur noch schlimmer machen würde.


  »Ich brauche ein Schlafshirt«, meinte Marisa und schien einzulenken.


  »In meiner Tasche findest du eines.«


  Sie hob das Gepäck auf den kleinen Tisch und zog den Reißverschluss auf.


   


  11. Kapitel


   


   


   


  Neben einem blauen Cougar-Shirt blinkte Marisa silbernes Geschenkpapier entgegen. Neugierig zog sie es aus der Tasche.


  »Was ist das?«, fragte sie überrascht und hielt es Shawn unter die Nase.


  »Das ist etwas, was im Moment ziemlich deplatziert wäre«, meinte er und versuchte es ihr aus den Händen zu nehmen, doch Marisa war schneller.


  »Für einen Footballspieler sind deine Reflexe aber ganz schön langsam«, meinte sie mit einem Grinsen und riss das Papier auf.


  »Ich bin schließlich verletzt«, jammerte er und wollte verhindern, dass sie das Geschenk auspackte.


  »Aber doch nicht an der Hand.«


  »Der lädierte Fuß behindert mich.«


  Schnell brachte Marisa einen Abstand zwischen Shawn und sich, sodass er sie nicht ohne Weiteres erreichen konnte. Eine kleine Samtschachtel kam zum Vorschein.


  »Oh«, meinte sie und drehte sie in alle Richtungen, als handelte es sich um eine Zauberkugel.


  Sie reichte ihm die kleine Schatulle. »Es gehört dir. Tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein.«


  Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, es gehört dir. Oder, besser gesagt, der Inhalt gehört uns.«


  Jetzt wurde Marisa langsam mulmig zu Mute. Sein unausgesprochener Satz hatte ihr Herz berührt. Seine Vergangenheit, dass er nie eine Familie gekannt hatte, die ihn geliebt hatte, tat ihr weh und langsam fragte sie sich, ob sie nicht doch im Unrecht war. Doch das, was sich hier in diesem Kästchen befand, machte ihr wirklich Angst. Ihr Mund fühlte sich plötzlich staubtrocken an. »Ich sollte mich nicht für Dinge interessieren, die mich nichts angehen.« Hitze stahl sich in ihre Wangen und sie wollte die Schachtel so schnell wie möglich loswerden, als würde sie sich die Finger daran verbrennen.


  »Marisa.«


  Seine Stimme hatte einen ernsten Ton, den sie so noch nie bei ihm gehört hatte. Selbst als er vorhin laut geworden war, hatte er sich nicht so eindringlich angehört.


  »Ja.«


  »Komm her zu mir. Bitte.«


  Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. Das konnte hier jetzt schnell peinlich werden und am liebsten wäre sie einfach fortgelaufen. Doch es gab Momente, die musste man durchstehen, damit die Welt wieder ins rechte Licht gerückt wurde.


  Sie trat auf ihn zu und Shawn erhob sich von dem Bett.


  »Mach es auf.« Er nickte auf das mit Samt bezogene Kästchen.


  Der Raum glich einer Sauna. Das warme Feuer im Kamin kam Marisa wie ein großer Backofen vor. Vielleicht sollte sie kurz vor die Tür ...


  Mit Schwung klappte sie den Deckel auf und sah auf zwei identische Ringe. Der kleinere trug einen Stein in der Mitte.


  »Was ist das?«, fragte sie verblüfft und ein wenig atemlos. »Also ich weiß schon, dass es Ringe sind, aber ich meine, was soll es ...«


  »Marisa! Sei still.«


  Er nahm den kleinen Ring heraus und hielt ihn ihr hin. »Das ist der Ring, der meinen Namen trägt. Ich möchte, dass du ihn trägst, damit du nie vergisst, wem mein Herz gehört.«


  Marisa öffnete den Mund, aber klappte ihn wieder zu, weil sie nicht genau wusste, was sie sagen sollte. Er zog ihr den Rang über den Finger, der auf Anhieb passte. Wie hatte er das nur hinbekommen?


  »Ich weiß, wir kennen uns kaum. Aber während wir uns besser kennenlernen, möchte ich, dass jeder weiß, dass wir zusammengehören. Es wird kein Verstecken mehr geben. Und wenn ich den gleichen Ring mit deinem Namen trage, wird selbst ein Hornochse wie Golden Casey erkennen, dass meine Tage als Single vorbei sind. Es wird in Zukunft immer wieder eine Frau geben, die versucht, mich zu bekommen. Doch sie werden keine Chance haben, denn für mich gibt es nur eine Frau, die ich will. Die meinen Ring trägt.«


  Hastig zog Marisa den anderen Ring aus dem Kästchen und schaute hinein. Dieser Ring trug eine Gravur, die ihren Namen trug.


  Shawn hielt ihr seine Hand hin. »Ich liebe dich und ich will, dass alle Welt es weiß. Es wird kein Geheimnis mehr sein. Was sagst du?«


  Er blickte sie mit seinen hellblauen Augen aufmerksam an und der Schein des Feuers spiegelte sich darin. Ohne weiter darüber nachzudenken, streifte sie ihm den Ring über seinen linken Ringfinger.


  »Ja.«


  »Ja?« Er schien verwundert.


  »Nein?«, fragte sie aufgeregt.


  »Doch«, flüsterte er und schenkte ihr wieder dieses Lächeln, das sie willenlos machte.


  »Ich liebe dich, Shawn. Mehr als mir lieb ist, doch dies - is your play.«


  »Ich bin eben ein Gewinner-Typ.« Er grinste verschmitzt.


  Marisa schaute hinunter auf seinen Knöcheln.


  »Wenn sich nicht gerade ein hundertfünfzig Kilo schwerer Tackle mir in den Weg stellt. Aber davon bist du ja weit entfernt, mein Liebling.« Er hob sie hoch, ließ sie auf das breite Bett fallen.


  Marisa stieß einen spitzen Schrei aus. »Du solltest besser auf dich aufpassen, sonst ist die Saison für dich schneller vorbei, als gedacht.«


  »Ich glaube, zum ersten Mal in meinem Leben würde mir dies nicht so viel ausmachen«, überlegte Shawn. »Ich habe ja jetzt eine Krankenschwester, die sich um mich kümmert.«


  Bevor Marisa etwas erwidern konnte, zog er sie an sich und küsste ihre Lippen. Die Vertrautheit dieser Geste schenkte ihr ein warmes Gefühl. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein seidiges Haar. Der Dreitagebart kratzte über ihre Wangen und würde morgen verräterische Spuren zeigen, doch es war ihr egal. Sie sog seinen vertrauten Duft ein und sein wohliges Knurren war Musik in ihren Ohren. Sie konnte nicht länger warten, wollte seine Haut an ihrer spüren.


  Mit einer schnellen Bewegung zog er sein Hemd über den Kopf, als hätte Shawn ihre Gedanken gelesen. »Ich habe dich so sehr vermisst«, flüsterte sie an seinen Lippen und eine Träne trat ihr in den Augenwinkel, die er mit einer zärtlichen Geste wegwischte.


  »Ich hatte Angst, dich zu verlieren. Ich liebe dich, und das wird für immer sein.«


  »Du weißt, dass du nun auch eine Familie dazu bekommst?« Marisa sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Meine Mutter wird dich nie wieder gehen lassen, sie hat dich jetzt adoptiert.«


  Er strahlte sie geradezu an. »Darauf habe ich ein ganzes Leben gewartet. Meinst du, dein Vater hätte etwas dagegen, wenn ich meinen Namen in Fulton ändere?«


  Marisa schaute ihn erschrocken an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«


  »Nein«, meinte er lachend und wurde ernst. »Aber wie wäre es, wenn du deinen in Bradshaw änderst?«


  Aufgeregt schluckte Marisa. »Ähm, ja?«


  »Ja.« Shawn nickte ihr aufmunternd zu.


  »Ja«, meinte Marisa und zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn wild.


   


  *


   


  Am Morgen erwachte Marisa in Shawns Armen und streckte ihre Hand in die Luft, bestaunte den Ring an ihrem Finger, der die Strahlen der Morgensonne brach. Er fühlte sich noch fremd an, doch sie würde sich schon daran gewöhnen. Schließlich hatte sie ein Leben lang Zeit dazu.


  »Er war ja eigentlich für Cynthia gedacht, aber jetzt, wo du ihn entdeckt hast, solltest du ihn behalten.« Shawns Stimme an ihrem Ohr ließ sie zusammenzucken. Sie dachte, er würde noch schlafen.


  »Shawn Bradshaw, du solltest aufhören, solche Spiele mit mir zu spielen!«, rief sie aufgebracht.


  »Das wird mir aber sehr schwerfallen, denn du weißt doch ... ich bin der Game Man!«


  »Ab sofort bist du nur noch mein Man!« Sie drehte sich in seinen Armen herum und drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen, dass ihm Hören und Sehen verging.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie in ihrem Rausch füreinander und schon wurde die Tür aufgerissen. Jackson steckte den Kopf zur Tür herein, hielt die Arme voller Footballs.


  »Ähm, Shaaawn, setz, wo ju zu Familie jehörst ... wärs ju so nett«, nuschelte er undeutlich, weil zwischen den Zähnen ein Stift steckte.


  »Oh, Familie ... wie ich sie liebe«, stöhnte er leise und drückte Marisa voller Hingabe mit einem Lächeln auf den Lippen an sich.


   


  Danke


   


   


  Lieben Dank an meine Leser, die sehr lange auf eine Fortsetzung der »Complete Pass«-Serie gewartet haben. Ich kann mich nur für Eure Geduld bedanken.


  Danke. Danke. Danke.


  Einen weiteren großen Dank an meine Lektorin, die in Windeseile alles für mich fallen lässt, um meine Skripte zu bearbeiten. Das ist unbezahlbar.


  Einen großen Dank an meine Lieben. Danke, dass Ihr mich mit Essen, Trinken und guten Witzen versorgt! Ich liebe Euch!


  Dir danke ich für ... jeden verdammten Sonntag, den Du mit mir ausharrst! Tut mir leid, dass wir Euch rausgeworfen haben! Neue Saison - neues Glück!


  Ich liebe dich!


   


  Eure Kajsa


   


  Leseprobe


   


  Ruben – Hold me tight


  Kajsa Arnold


   


  Prolog


   


   


   


  Wütend warf Sergej die Zeitung auf den Tisch und schnaufte. »Unglaublich, was dieser Journalist sich mit Ihnen erlaubt! Sie sollten etwas dagegen unternehmen, Sie dürfen sich nicht alles gefallen lassen. Der Kerl hat kein Recht, all diese Lügen über Sie zu verbreiten!« Sergej ließ sich in einen der mit Seide bezogenen Sessel fallen und zündete sich eine Zigarette an. Mit seinem russischen Akzent hörte sich sein Redeschwall wie eine Drohung an.


  »Die Rechtsabteilung konnte das Erscheinen dieser angeblichen Biografie nicht verhindern. Was heute in der Zeitung steht, ist morgen schon Schnee von gestern. Dieser Schmierfink wird bald vergessen sein, Sergej. Wenn ich meine Anwälte auf ihn ansetze, bekommt der nur eine Publicity, die er gar nicht verdient hat.«


  »Herr Löwenstein, Sie sollten das nicht so hinnehmen, Sie müssen sich wehren, allein schon wegen Ihres guten Namens.«


  Ruben Löwenstein machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mein Ruf ist schon lange nicht mehr unangetastet. Erfolg ruft Neider auf den Plan, was ich nicht zuletzt solchen Journalisten zu verdanken habe.«


  Sergej nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarette und blies den Rauch in die Luft. »Wobei nicht jeder das Geschmiere dieses Möchtegern-Biografen glaubt.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Ruben und verließ seinen Beobachtungsposten am Fenster - mit Blick auf die Alster. Er setzte sich auf die Couch seines Wohnzimmers, Sergej direkt gegenüber.


  »Ich habe gestern eine Rezension in einem Onlinebücherportal gelesen, die diese Biografie ziemlich verrissen hat. Sie ist der Meinung, dass eine Biografie informativ und unterhaltsam geschrieben sein sollte, nicht anklagend und abrechnend. Sie rät Ihnen, eine autorisierte Fassung in Auftrag zu geben.«


  »Zeig mir mal diese Rezension.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Sergej die Internetseite auf seinem iPhone aufgerufen hatte.


  »Hier! Lesen Sie selbst.«


  Sergej reichte Ruben sein Handy und er las aufmerksam die Beurteilung der Biografie, die ein Journalist gegen seinen ausdrücklichen Wunsch veröffentlicht hatte.


  »Im Normalfall halte ich mich mit negativen Rezensionen zurück, getreu dem Motto: Kannst du nichts Gutes sagen, sag lieber gar nichts ... doch dieses Buch hat mich wirklich auf die Palme gebracht, denn dies ist keine Biografie. Dies ist eine 400-seitige Anklage mit massiven Unterstellungen, die ich mir in einer Biografie keineswegs wünsche. Viele davon sind in meinen Augen völlig haltlos. Der Autor scheint hier eine Privatfehde zu führen. Für mich sollte eine Biografie aus Fakten und Insiderwissen bestehen, nicht aus Vermutungen, Abschriften aus anderen Biografien und Anschuldigungen. Das Anprangern von Menschen, die Besitz, Vermögen, Charisma, etc. haben oder sich erarbeiten, kann ich nicht nachempfinden. Kann man ihnen vorwerfen, nach mehr zu streben? Darf man ihnen vorhalten, reich geboren worden zu sein? Sorry, dieses Buch ist total am Thema vorbei, schade um das Papier und mein Geld. Ich möchte Herrn Löwenstein empfehlen, eine autorisierte Biografie in Auftrag zu geben, denn es gibt Menschen, die an seinem Leben interessiert sind«, las er laut vor. »Wer ist die Person, die das geschrieben hat?«


  »Es ist eine junge Frau, die einen Bücherblog im Internet betreibt. Sie schreibt normalerweise über andere Bücher.«


  »Was für andere Bücher?« Ruben reichte Sergej sein Handy zurück. »Druck mir das bitte aus.«


  »Alles, was aktuell ist, mit Vorliebe Fantasy, Liebesromane, so ein Zeugs.«


  »Wie ist ihr Name?«


  »Da ich wusste, dass Sie sich dafür interessieren würden, habe ich etwas recherchiert, im Internet ist ihr Name Kolibri. Ihr wirklicher Name ist Mia Blumenthal und sie wohnt hier in Hamburg. Hier sind die Adresse und ein Foto der jungen Frau.«


  Ruben nickte stumm, nahm die Unterlagen entgegen und blickte auf das Bild von Mia Blumenthal. Er dachte nach, legte dabei einen Zeigefinger an seine Lippen, eine Geste, die man oft an ihm beobachten konnte, wenn er seine Gedanken ordnete.


  »Es gibt Menschen, die an seinem Leben interessiert sind«, wiederholte er leise, dann sagte er laut: »Sergej, ich möchte diese Frau kennenlernen.«


   


   


  1. Kapitel


   


   


   


  Am liebsten wäre Mia wieder rückwärts aus der Küche geflohen, wenn sie gekonnt hätte. Doch dieses Spülchaos würde sich nicht von allein in Luft auflösen. Verdammt! Eine Spülmaschine wäre genau das, was sie sich zum Geburtstag wünschen würde, wenn sie in naher Zukunft Geburtstag hätte, doch bis dahin waren es noch acht Monate. Auch bezweifelte sie, dass ihr jemand ein so teures Geschenk machen würde.


  »Verdammt, Katja! Du könntest auch mal spülen«, murrte Mia und ließ warmes Wasser in die Spüle laufen. Nach einer Stunde hatte sie alle angetrockneten Speisereste von dem Geschirr geschrubbt und starrte auf ihre schrumpeligen Hände.


  »Na toll«, murmelte sie und bemerkte den Nagellack, der langsam abblätterte. Jetzt hatte sie keine Zeit, den Schaden zu beheben, sie musste zur Uni. Die Zeit war ohnehin schon knapp und die Fahrt von Glinde zur Universitätsbibliothek dauerte mit der S-Bahn eine Dreiviertelstunde. Sie wollte unbedingt noch ein paar neue Bücher ausleihen. Mia studierte im dritten Semester deutsche Sprache und Literatur, in Verbindung mit germanistischer Linguistik im Nebenfach. Sie teilte sich mit ihrer Freundin Katja eine Wohnung in Glinde, etwas außerhalb vom Zentrum. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass es draußen zwar sonnig, aber immer noch empfindlich kalt war. Der Winter hatte sich dieses Jahr lange gehalten, bis in den April, das war ungewöhnlich.


  Sie zog ihren Wollmantel samt Schal an und warf sich ihre Schultertasche um. Die S-Bahn Station lag nur drei Gehminuten von ihrer Wohnung entfernt, trotzdem graute ihr bei dem Gedanken an den kalten Wind, der von der See herüberwehte.


  »Entschuldigen Sie bitte, ich bin auf der Suche nach Mia Blumenthal.«


  Die Stimme des Mannes mit dem starken russischen Akzent erschreckte Mia bis ins Mark, als sie aus der Haustür trat. Noch mehr ängstigte sie die große schwarze Limousine, die neben ihm am Straßenrand parkte. Sie hätte den Selbstverteidigungskurs der Uni wahrnehmen sollen, doch jetzt, wo ihr das durch den Kopf ging, war es leider zu spät.


  Mia musste den Mann im dunklen Anzug wohl mit offenem Mund angestarrt haben, denn er meinte: »Bitte erschrecken Sie nicht, ich will Ihnen nichts tun. Mein Boss schickt mich, weil er Sie gerne zu einem Treffen einladen möchte.« Er zückte eine Visitenkarte aus einem silbernen Etui und reichte sie Mia.


  »Ihr Boss? Hat er auch einen Namen?«, fragte sie, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte.


  »Ruben Löwenstein, Frau Blumenthal.«


  Mia warf einen Blick auf die Visitenkarte und konnte es nicht recht glauben. Ruben Löwenstein, Investor, Excelsior Parkhotel, Neuer Jungfernstieg - Hamburg und Comer See - Italien, stand auf der edlen Karte aus Faserseide.


  Verblüfft schaute Mia den Fremden an. Da ging ihr ein Licht auf. »Sie arbeiten für diesen Journalisten, dem ich eine schlechte Rezension geschrieben habe, stimmtʼs?«, fragte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. »Bestellen Sie Ihrem Boss, er braucht mir nicht die Mafia auf den Hals zu hetzen, eine schlechte Rezension wirkt sich meistens sehr verkaufsfördernd aus.« Sie drückte ihm die Karte wieder in die Hand und wandte sich zum Gehen.


  »Frau Blumenthal, ich glaube, Sie verkennen die Lage. Herr Löwenstein spricht eine Einladung nur ein Mal aus. Sie sollten Sie annehmen.«


  Abrupt hielt Mia in ihrer Bewegung inne und drehte sich wieder um. »Ich kenne Sie aus den Medien. Sie sind der Bodyguard von Ruben Löwenstein, habe ich recht?«


  »Sergej Gorki«, er verbeugte sich knapp, »und ich würde den Begriff Privatsekretär bevorzugen.«


  »Gorki? Wie der Gorki-Park in Moskau?«


  »Genau so.«


  »Ein Privatsekretär, der eine Heckler & Koch unter der Anzugjacke trägt?«, fragte Mia und blickte auf die Ausbuchtung unter seinem Arm.


  »Sie sind sehr aufmerksam, Frau Blumenthal«, nickte Sergej anerkennend.


  »Mag sein, Recherche ist das halbe Leben. Vanity Fair und Men‘s Health sind gute Quellen.«


  »Also, würden Sie Mr Löwenstein die Ehre erweisen und einem Treffen zustimmen?«


  »Jetzt?«, fragte Mia überrascht und ihr Blick fiel auf den abgeblätterten Lack ihrer Nägel. »Warum möchte Herr Löwenstein mich treffen?«


  »Ich denke, das wird er Ihnen selbst sagen.«


  Sergej hielt ihr die Tür der schwarzen Limousine auf.


  »Ich habe leider nicht viel Zeit, ich muss zur Universitätsbibliothek.« Ein letzter schwacher Versuch, die Einladung auszuschlagen.


  »Ich könnte Sie nach dem Treffen an der Universität absetzen.« Die Ruhe, die Sergej ausstrahlte, bewirkte, dass Mia Mut fasste und nachgab.


  »Na gut, es wird ja wohl nicht lange dauern.«


   


  Während der Fahrt gingen Mia Tausende von Fragen durch den Kopf, alle drehten sich darum, was Ruben Löwenstein wohl von ihr wollte. Sich persönlich bei ihr für den Verriss bedanken? Wohl kaum. Aber was sollte er sonst von ihr wollen? Wie kam ein milliardenschwerer Typ, den die Weltpresse ständig beobachtete, auf ihren Namen? Sie musterte den angeblichen Privatsekretär aus dem Augenwinkel und kam zu dem Ergebnis, dass er eindeutig mal für die Mafia gearbeitet haben musste. Die rasierte Glatze, dieser durchtrainierte Körper, er könnte vermutlich ihr Genick mit nur einer Hand brechen. Okay, wenn er es hätte tun wollen, dann hatte es in der Zwischenzeit mehr als genug Möglichkeiten gegeben, also war dieses Szenario wohl auszuschließen.


  Der Fahrer hielt die Limousine vor dem Haupteingang des Excelsior an und Sergej half ihr beim Aussteigen.


  »Herr Löwenstein erwartet Sie in seiner Suite. Ich zeige Ihnen den Weg.«


  Sie stiegen in den Aufzug und fuhren – in die 2. Etage. Mia hätte nichts weniger als das Penthouse erwartet, doch keinesfalls die 2. Etage. Dafür öffnete sich die Kabinentür und schon stand Mia mitten in einem Wohnzimmer, was nur die eine Vermutung zuließ, dass Löwenstein die ganze Etage bewohnte. Aus der Presse hatte sie erfahren, dass er grundsätzlich in Hotels lebte, daher war sie eigentlich nicht überrascht, dass es gleich eine ganze Etage sein musste.


  »Herr Löwenstein wird Sie sofort empfangen«, damit verabschiedete sich Sergej und entschwand mit dem Aufzug.


  Unschlüssig stand Mia in dem Wohnzimmer und schaute sich neugierig um. Sie legte Mantel und Tasche ab, wanderte im Raum umher und begutachtete die zahlreichen Gemälde, die überall hingen. Meist waren es sehr moderne Maler, ab und an auch einige alte Meister. Vor einem Max Liebermann blieb sie stehen und betrachtete ihn eingehend. Ein Mann mit einem Pferdekarren war darauf abgebildet, in Blau- und Brauntönen gehalten.


  »Das Bild trägt den Namen Muschelsucher am Strand – gefällt es Ihnen?«


  Die tiefe raue Stimme ließ Mia herumfahren und schon stand sie Ruben Löwenstein gegenüber. Dem Ruben Löwenstein. Investor, Multimillionär, reichgeborener Sohn, Harvard-Absolvent, Finanzgenie und Playboy.


  »Oh«, flüsterte Mia, zu mehr war sie im Augenblick nicht imstande. Natürlich kannte sie ihn bereits von Fotos aus der Presse und dem Cover dieser scheußlichen Biografie, doch so leibhaftig wirkte er wesentlich beeindruckender. Er hatte dunkelblondes Haar, das er im Nacken etwas länger trug, was ihn jünger erscheinen ließ, als er eigentlich war. Mia wusste, dass er siebenunddreißig war und damit elf Jahre älter als sie selbst. Er war größer als sie, so um einen Meter achtzig, schlank, mit athletischer Figur, sein Oberhemd spannte ein wenig über der Brust. Er hatte grünbraune Augen, die sie nun sehr eindringlich musterten, vermutlich genauso, wie sie ihn taxierte.


  »Herr Löwenstein, ich freue mich sehr, Sie persönlich kennenzulernen.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und wollte ihm die Hand reichen, da wandte er sich ab und zeigte auf die Couch. »Bitte nehmen Sie Platz, Mia. Ich darf Sie doch Mia nennen?«, fragte er frei heraus und setzte sich in einen der beiden Sessel.


  Um nicht so hilflos in der Gegend herumzustehen, nickte Mia und kam seiner Aufforderung nach, setzte sich auf die Kante der Couch.


  »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, hakte Löwenstein nach.


  »Ja, Sie dürfen mich Mia nennen.«


  »Ich meinte, ob Ihnen das Bild gefällt.« Er lächelte, doch es wirkte nicht echt. Eher gespielt, so als müsste er sich zwingen, freundlich zu sein.


  »Oh, ja ... ja, es gefällt mir«, nickte sie und schaute verlegen zum Bild hinüber.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee, Wasser oder sonst irgendetwas?«, fragte Löwenstein.


  Ein Schnaps wäre toll!, dachte Mia, schüttelte aber den Kopf. »Nein, danke. Ich habe nicht allzu viel Zeit.«


  »Sind wir nicht alle in Eile?«, fragte er.


  Mia lief ein Schauer über den Körper, seine tiefe dunkle Stimme fuhr ihr auf eine Art und Weise unter die Haut, wie sie das noch nicht erlebt hatte. Unruhig rutschte sie auf dem Sofa hin und her. Hitze stieg in ihr auf, obwohl sie sonst immer eher fror.


  »Was?«, fragte sie verwirrt und schaute ihm direkt in die Augen. Das hätte sie mal lieber nicht getan, denn er nahm sie mit seinem Blick gefangen, raubte ihr förmlich den Atem.


  »Zeit. Haben wir je genug Zeit? Zeit zu arbeiten, Zeit zu leben? Zeit zu lieben?«


  Er stellte die Fragen einfach so in den Raum und sah Mia dabei an, ohne den Blick von ihren Augen zu nehmen.


  »Nein, vermutlich nicht«, wisperte sie leise, weil sie einfach nicht wusste, was sie antworten sollte. Ruben Löwenstein verwirrte sie. Sie konnte ihn nicht einschätzen, es war, als wäre er ein Buch mit sieben Siegeln. Sie hatte so einiges über ihn in der Boulevardpresse gelesen, ganz zu schweigen von dieser unsäglich miesen Biografie, doch jetzt, wo sie vor ihm saß, war er so ganz anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte.


  »Herr Löwenstein, ich hätte gerne gewusst, warum Sie mich sprechen wollen.«


  »Bitte, Mia. Für jemanden, der an meinem Leben interessiert ist, heiße ich Ruben.«


  O Gott, er hält mich für eine Stalkerin!, ging es ihr durch den Kopf und Hitze flutete jetzt auch ihre Wangen, mit Verlegenheit spürte sie, wie sie rot wurde.


  »Sie haben also meine Rezension gelesen. Dieses Buch hatte es verdient. Es ist einfach nur schlecht geschrieben. Ich hoffe nicht, dass Sie denken, ich würde Ihr Leben verfolgen.«


  »Tun Sie das denn nicht? Das ist aber schade, ich dachte, Sie wären an meinem Leben interessiert.«


  »Ich, ähm ... nun ja, ich lese Zeitung, da ist es schwer, nicht über Sie zu stolpern.«


  Ruben lächelte und diesmal wirkte es echt. »Sie haben mich in Ihrer Rezension aufgefordert, eine autorisierte Biografie in Auftrag zu geben, nun, das tue ich hiermit.«


  »Oh wirklich? Das freut mich. Ich werde gespannt auf das Erscheinen des Buches warten.«


  »Das brauchen Sie nicht, Mia, denn Sie werden dieses Buch für mich schreiben.«


   


  2. Kapitel


   


   


   


  »Was?« Mehr brachte Mia nicht über die Lippen.


  Ruben beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf den Knien ab. »Sie studieren Literatur und interessieren sich für mich und mein Leben. Wer wäre da besser geeignet?«


  »Ich interessiere mich nicht für Sie, Ruben. Zumindest nicht so, dass ich ein Buch über Sie schreiben könnte. Und nur weil ich Literatur studiere, heißt es noch lange nicht, dass ich auch ein Buch schreiben kann. Sie überschätzen mich absolut.«


  »Das, was ich auf Ihrem Bücherblog gelesen habe, reicht mir, um zu wissen, dass Sie die Richtige für diesen Job sind. Ich vermute, Sie haben mindestens drei unveröffentlichte Romane zu Hause in Ihrer Schublade. Liege ich da richtig?«


  »Zwei, der Dritte ist noch nicht fertig.« Mia hätte jetzt wirklich einen Schnaps gebrauchen können, die Situation war sowas von absurd.


  »Ich studiere ernsthaft. Selbst wenn ich schreiben wollte, ich habe gar keine Zeit dazu.« Sie rutschte bis an den äußersten Rand der Couch, jederzeit bereit, aufzustehen.


  »Mia, ich bin ein Geschäftsmann und ich möchte Ihnen ein Angebot unterbreiten. Ihre Zeit und Arbeitskraft für mein Geld. Ich weiß, dass Sie in der Bibliothek arbeiten, damit Sie Ihr Studium finanzieren können. Ich biete Ihnen einhunderttausend Euro an, wenn Sie es für fünf Monate unterbrechen und meine Biografie schreiben. Ich werde Ihnen Informationen geben, die außer Ihnen niemand hat. Ich werde für Interviews zur Verfügung stehen und dazu werden wir in mein Hotel an den Comer See fahren.«


  Mit einem Mal war Ruben Mia so nah, dass er sie hätte berühren können. Der Blick seiner braungrünen Augen zog sie so in den Bann, dass sie vergaß zu antworten. Sie war nicht mehr in der Lage, das Angebot abzulehnen, überhaupt darüber nachzudenken. Er starrte ihr auf die Lippen und das machte Mia so nervös, dass sie diese mit der Zunge befeuchten musste. Erst als Ruben sich räusperte, brach der Bann und Mia sprang abrupt auf.


  »Es tut mir leid, Ruben, aber solch ein Angebot kann ich nicht annehmen«, sagte sie leise, aber bestimmt.


  Ruben erhob sich ebenfalls, stand ganz dicht vor ihr, und als Mia sich nach ihrem Mantel umsah, berührte sein Arm unabsichtlich ihren Busen. Sie trug heute keinen BH, der war bei der Größe ihrer Brüste ohnehin nicht notwendig. Sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen unter dieser flüchtigen Berührung zusammenzogen und aufrichteten, wusste sofort, dass dies deutlich unter dem Pullover sichtbar sein würde. Mia wünschte sich, auf der Stelle im Boden zu versinken. Sie vermied es, Ruben in die Augen zu sehen, als sie sagte: »Es tut mir leid, ich muss jetzt gehen.«


  Mit einer Hand fuhr sich Ruben durch das Haar und atmete schwer aus. »Bitte, Mia! Warten Sie einen Augenblick. Ich muss ... ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte fast aus dem Zimmer.


  Verdammt, sie wollte nicht länger bleiben, sie musste hier raus.


   


  * * *


   


  Ruben Löwenstein verstand die Welt nicht mehr. Er stand hier in seinem Badezimmer und schaute in den großen Spiegel, der über dem Waschbecken hing.


  Sein Blick war verschleiert, als er sich mit der Hand über den Schlitz der Anzughose fuhr. Seine Männlichkeit wurde nur noch von dem Stoff der Hose im Zaum gehalten, er war steif wie ein Stück Stahl. Noch nie hatte eine Frau ihn dazu gebracht, dass er während einer Besprechung steif wurde. Verflucht, was würde er jetzt darum geben, wenn es ihre Hand wäre statt seiner, die über seine pochende Männlichkeit rieb.


  Er schloss die Augen und stellte sich genau das vor, nämlich wie sie langsam seinen Reißverschluss öffnete, ihre kleine Hand in den Schlitz steckte und ihn massierte. Er atmete schwer, fühlte den weichen Stoff seiner eng sitzenden Pants und rieb darüber. Er hatte genau ihr Gesicht vor sich, die braunen Augen, die ihn unschuldig anblickten, während sie ihn streichelte.


  Er stöhnte leise, als er sein bestes Stück aus der Hose befreite und langsam daran rieb. O Gott, fühlte sich das gut an. Als Mia mit der Zunge ihre Lippen befeuchtete, war er schon so hart, dass er am liebsten sofort gekommen wäre. Er hatte kein Wort mehr herausbringen können, ohne dass Mia erkannt hätte, was Sache war. Nun stand er hier in seinem Badezimmer und befriedigte sich selbst, während sie im Nebenraum auf ihn wartete.


  Als ihr Gesicht wieder vor seinen Augen auftauchte, stöhnte er leise, rieb fester und es dauerte kaum eine Minute, da ergoss er sich in seiner Hand. Das war einfach verrückt. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal dieses Verlangen mit solch einer Intensität gespürt hatte.


   


  Lesen Sie weiter in ...


  Ruben – Hold me tight


  Von


  Kajsa Arnold
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